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Einleitung.

OeJeh bin uberzeugt, ſagt Lichtenberg“), wenn Gott
einmahl einen ſolchen Menſchen ſchaffen wollte, wie ihn

ſich die Magiſter und Profeſſoren der Philoſophie vor—

ſtellen; er mußte den erſten Tag ins Tollhaus gebracht
werden.

Unſere Statiſtiker und Politiker haben gar
wenige Ausnahmen abgerechnet ihre Sachen nicht
beſſer gemacht, und beſonders in Hinſicht auf Volks—
menge und Bevollkerung ſo unbegreifliche Grundſatze,

Maßregeln und Vorſchlage aufgeſtellt und angeprieſen,

daß, wenn dieſe nur zur Halfte von unſern Herrſchern
angenommen und befolgt worden waren, wir ſchon
langſt nicht mehr mit unſern Kirchhofen, Zucht- und

Tollhauſern und Galgen hatten ausreichen konnen.

Hr. Crome hat durch ſeine hochberuhmten Char—

ten und Werke uber Landergroße, Volksmenge und
Bevolkerung ſich das traurige Verdienſt erworben, eine

gelehrte, alles verwirrende Spielerey unter dem großen

Haufen der Gelehrten recht in den Gang gebracht zu
haben; eine Spielerei und Rechnerei, von der man

beym erſten Blick feſt glauben mochte, ſie konne nur

Kinder anziehen und fur Manner hochſtens von einer
Meſſe zur andern ſich halten. Hr. von Sonnenfels iſt

Jn ſeinen vermiſchten Schriften J. G. 155 und 156.
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4.

zu der Partey der Rechner nicht nur hinubergetreten,

ſondern hat auch aus den Grillen dieſer Partey einen
Hauptgrundſatz der Staatswiſſenſchaft zuſammenge—
ſtoppelt. Der Recenſent des Handbuchs des Hrn. von

Sonnenfels in der allgemeinen Litteratur-Zeitung“)
billigt jenen Hauptgrundſatz. Und Manner von eben

dem Rufe, und von noch hoherem Rufe, wie Hr. von

Sonnenfels und Hr. Crome, leben in eben dem
Glauben.

Wir muſſen alſo furchten, daß eine der traurig—

ſten Fruchte einer der traurigſten Verirrungen des
menſchlichen Geiſtes im achtzehnten Jahrhunderte aus

dieſem in das neunzehnte Jahrhundert nicht nur hin—
ubergetragen werde, ſondern in dieſem auch noch
mehr Ungluck anrichte, wie in jenem. Dieſem Un—

glucke vorbeugen zu helfen, iſt der Wunſch, der den
Verfaſſer dieſer Abhandlung bey der Ausarbeitung der—

ſelben leitete. Er hat des Hrn. von Sonnenfels Haupt
grundſatz der Staatswiſſenſchaft gepruft, die Unhalt—

barkeit deſſelben gezeigt und einen andern Hauptgrund

ſatz aufgeſtellt.
Mochte doch auch dieſer Verſuch dazu dienen,

das fur die Menſchheit, fur Volkerruhe und Wohl—
ſtand ſo entſcheidend wichtige und keiner der gebildeten

Nationen, wie den Teutſchen, ſo unentbehrliche Stu—

dium des unſterblichen Werks des großen Smith zu

befordern!

 No. 112. Jahrgang 1800.



Erſter Abſchnitt.
Ueber des Herrn von Sonnenfels Hauptgrundſatz der

Staatswiſſenſchaft.

8ie offentliche Verwaltung ſoll nicht auf Gerathe

wohl handeln, ſondern von Grundſatzen geleitet zu
Werke gehen. Sie ſoll einen Satz von anerkannter
Wahrheit aufſuchen, zu welchem ſich alle anderen Satze
zuruckfuhren laäſſen, von dem alle anderen abgeleitet

werden konnen; eine Wahrheit, die eigentlich dem

Ganzen Einheit und Haltung giebt und die dann der

Hauptgrundſatz, der allgemeine Prufungsſatz
aller Vorkehrungen, aller Verfugungen, Geſetze und

Schritte der Regierung iſt?).
Einen ſolchen allgemeinen Grundſatz ſtellte Hr.

von Juſti in ſeinem bekannten Werke uber die Staats—

wirthſchaft auf. Er hat hierzu die Beforderung
der allgemeinen' Gluckſeligkeit angenommen.
Ohuiſtreitig ein wahrer Satz, ſagt Hr. von Sonnen
fels, aber nicht der beweiſende Grundſatz. Die Be—

v. Sonnenfels Handbuch der innern Staatesverwaltung 1. B
S. 9o und 91.
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forderung der allgemeinen Gluckſeligkeit iſt zwar das

Augenmerk, und der immer fortdaurende Entzweck der

Staaten; aber eben weil er dieſes iſt, kann die
Ausſage deſſelben nicht als Prufungsſatz oder allge—
meiner Grundſatz angenommen werden, da durch
den letzteren die Gute der Maßregeln, die in ih—
rer Uebereinſtimmung mit dem Endzwecke be—

ſteht, gepruft werden ſoll

Die Betrachtung, fahrt Hr. v. S. fort, wie die
burgerlichen Geſellſchaften entſtanden ſind, und

durch welche Mittel ſie ihren End zweck zu erreichen
geſucht haben, kann allein zu dem Hauptgrundſatze der

Staatswiſſenſchaft leitn. Der einzelne Menſch
war jedem Anfalle einer ungleichen Kraft, jeder uber—
legenen Liſt Preis geſtelt. Die Sicherheit deſſel—

ben, war nicht großer, als die korperliche oder die

Geiſtes-Kraft, mit welcherter ſich gegen Angriffe
vertheidigen, oder gegen Argliſt vorſehen
konnte. Schon zwey Menſchen, deren vereinigte
phyſiſche oder Verſtandeskrafte die ſeinigen uberwo—

gen, konnten alſo ſeiner Sicherheit gefahrlich werden.

Der Urſprung der Gefahr zeigte ihm aber auch das
Mittel, dieſelbe abzuwenden: dadurch, daß er die
Vertheidigungskräfte durch Vereinigung
ſeiner Krafte und Einſichten mit Mehre—
ren zu vergroßern ſuchte. Der einzefkne
Menſch entbehrte tauſend Gemachlichkeiten, deren
Mangel er, ſelbſt ſchon durch die Fahigkeit ſie zu

v. Sonnenfels Handb. der innern Staatsverw. B. 1. G. ↄ2.
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wunſchen, durch die Fahigkeit ſie zu genie—
ßen empfand; deren Beſitz ſeinen außeren Zuſtand
behaglicher, ſein Daſeyn glucklicher machen wurde.

Er ſuchte dieſe Gemachlichke iten durch Vergeſell—
ſchaftung mit anderen zu erhalten. Je großer nun
die Geſellſchaft war, ivorin er ſich begab, deſto großer

war auch das Maß des Widerſtandes, den er auf
jeden Fall leiſten, und wodurch er ſeine Sicherheit

vergewiſſern konnte. Je zahlreicher die Geſellſchaft
war, deſto mehrere. Fahigkeiten ſanden ſich
vereinigt: deſto mannigfaltiger waren alſo auch
die Erzeugniſſe dieſer Fahigkeiten und des
vereinten Fleißes: und da zugleich, je zahlrei—
cher die Geſellſchaft ward, deſto haufiger auch
die Bedurfniſſe derſelben nach Zahl und Eigen—
ſchaft wurden, ſo fand jeder Einzelne, indem er
Anderen das Abgangige verſchafte, das Mittel von
ihnen entgegen, was ihm mangelte, zu erhalten, und
auf dieſem Wege deſto leichter jedes ſeiner Bedurf—

niſſe, jede Gemachlichkeit zu befriedigen. Durch
die Vergroßerung der Geſellſchaft alſo, und
nach dem Maße dieſer Vergroößerung ward
der Endzweck, der den burgerlichen Geſellſchaften Ur—

ſprung gab, die Sicherheit und Bequemlich—
keit des Lebens erreicht. Dieſer Endzweck bleibt
in den beſtehenden Staaten noch immer derſelbe: es

wird alſo daſſelbe gemeinſchaftliche Mittel, ihn zu er
reichen, noch immer wirkſam bleiben

1*

 v. Sonnenf. Handb. der innern Staatsverw. B. 1. G. y2. u. 93.
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Die, Vergroßerung der burgerlichen Ge—
ſellſchaft begreift daher alle untergeordneten, ein—
zelnen Mittel, welche in vereinigter Wirkung die
allgemeine Wohlfahrt befordern. So bald nun von
einer Anſtalt, von einem Geſetze erwieſen iſt, daß ſie der

Vergroßerung der Geſellſchaft vortheilhaft,
oder wenigſtens ihr nichtentgegen iſt, ſo enthalt die—
ſer Beweis ſchon zugleich den hoheren in ſich, daß

ſie die allgemeine Wohlfahrt entweder von Sei—
ten der Sicherheit befordern oder daß ſie die—
ſelbe wenigſtens nicht beſchränken.  Man muß da—

her die Vergroßerung der burgerlichen Ge—
ſellſchaft durch Beforderung der Bevolke—
rung zu dem gemeinſchaftlichen Hauptgrundſatze
der Stckatswiſſenſchaft und der darunter begrif—
fenen Theile annehmen; und der Prufungsſatz

jeder Maßregel, welche zur Beforderung der gemeinen

Wohlfahrt genommen wird, heißt nun: „Jſt ſie der

Bevolkerung zuträäglich? Jſt ſie: der
Bevolkerung nachtheitig?“

J

Je großer die Menge des Volks, deſto großer iſt
in dem Falle eines außeren Angriffes das Maß

des Widerſtandes, das Maß der Vertheidi—
gungskraft, worauf die außere Sicherheit beruhet;

folglich der Hauptgrundſatz der ſogenannten Kabi—

nets-Wiſſenſchaft.
Je großer die Menge derjenigen iſt, auf deren be—

reiten Beiſtand man zahlen darf, wenn man, auf was

v. Sonnenf. Handb. der innern Staatsverw 1. B. S. 94 u. y5.
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immer fur eine Art, zunachſt und eingeln ange—
griffen wird, deſto weniger hat man von innen zu
furchten; folglich der Hauptgrundſatz der Staats—

polizey.
Je mehrere Menſchen, deſto vermehrter ſind die

phyſiſchen und moraliſchen Fahigkeiten her—
vorzubringen, von einer, deſto vermehrter die Be

durfniſſe der Verzehrung von der andern Seite.
Da nun die Bedurfniſſe des Einen immer Erwer
bungswege fur den Andern werden, ſo muſſen, je

mehr durch die Volksmenge die Bedurfniſſe zunehmen,
deſto :vervielfaltigter auch die Machrungswege von
innen werden. Je mehrere Fahigkeiten und

Häande, deſto haufiger werden die Erzeugniſſe
des Erdbaues und des Kunſtfleißes, und mit
denſelhen der Stoff zur außeren Vertauſchung; folg—

lich wWer Hauptgrundfatz der Handlungswiſſen—

ſchaft.
Endlich je mehrere Burger, deſto großer iſt die

Anzahl derjenigen, die zum offentlichen Aufwand
beytragen; deſto kleiner wird dann der Antheil

eines jeden Beytragenden insbeſondere, ohne
Verminderung der doffentlichen Einkunfte ſelbſt; folg
lich der Hauptgrundſatz der Finauzwiſſenſchaft

Alſos auf Vermehrung der Volksmenge losgear—

beitet und wir kommen eben ſo leicht als ſicher und
glucklich zum Ziele. Aber gewiß, Hr. v. S. hatte
kaum unglucklicher wahlen konnen, wie er wahlte.

v. Sonnenf. Handb. der innern Staatsverw. 1. B. S. 97 99.

J u
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„J. Je großer die Menge des Volks oder je zahl—
„reicher das Volk iſt, deſto großer iſt das Maß des

„Widerſtandes, das Maß der Vertheidigungskraft
„gegen einen von außen her kommenden Angriff, alſo
„auch deſto groößer die außere Sicherheit“

Das Maß des Widerſtandes beſtimmt die Men

ge des Volks nur unter Barbaren, das heißt unter
Volkern, die entweder Nomaden-Leben fuhren, oder
faſt einzig vom Landbau leben und neben dem Landbau

die unentbehrlichſten Hanhwerke treiben. nur. ſolche,

die man auch unter den roheſten Volkern findet.
Alle erwachſene Mannsperſonen eines Nomaden

volks, vom Junglinge an bis zum Greiſe hinauf,
tonnen die Waffen fuhren und ins Feld gegen den
Jeind ziehen. Hier iſt jeder zum Kampfe vorbereitet,

hier hat jeder Zeit gegen den Feind zu ziehen, und hier
ernahrt jeder ſich im Felde, wie er ſich im Frieden er

ernahrt.

Jeder iſt vorbereitet.; Die Lebensart giebt
dem Korper des Nomaden Dauer und Feſtigkeit. Er
iſt an ein beſtandiges Umherziehen gewohnt; die Horde

wogt unaufhorlich hin und her; fie zieht weiter, hat
das Vieh das Gras aufgefreſſen; ſie ſucht, kommt die
naſſe Jahrszeit, die hoheren Gegenden auf und ſie

ſtreift in der Nahe großer Fluſſe wahrend der heißen
Jahrszeit. Zugleich hat der Nomade ſo viele muſſige
Stunden, die er mit Spielen dausfullt; man wirft
Pfeile nach einem Ziel, man halt Wettrennen, man

ringt mit einander, man ſtellt Spiele von verſchiedener
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Art an, und faſt alle ſind Vorubungen zum Kriege.
So ſind all e erwachſene Mannsperſonen eines Noma

denvolke fahig die Muhſeligkeiten des Kriegs
zu ertragen, ſo ſind alle in den Waffen geubt
und ſo lebt unter allen ein kriegeriſcher Geiſt.

Jeder hat Zeit gegen den Feind zu zie—

hen. Des Hirten Arbeit iſt ganz von der Art, daß
er leicht einen Stellvertreter fur ſich finden kann. Kin—
der und Weiber und Greiſe konnen die Heerde huthen,

wahrend der kraftvolle Mann mit dem Feinde ſich her—

um ſchlagt. Der Arbeit wegen darf auch nicht ein
Mann vom Kaumpfplatze zuruckbleiben. Alle alfo

konnen ohne etwas zu verſaumen gegen den
Feind ziehen.

Jeder ernahrt ſich im Felde wie er ſich
im Frieden ernahrt. Fur ein Nomadenvolk iſt
ein Feldzug nur Fortſetzung des taglichen Lebens; ein

zig die Zuge ſind verſchieden; denn dieſe richten ſich,

iſt man gegen den Feind aufgebrochen, nach dem
Feinde und nicht nach den Jahreszeiten und den beſſern

oder ſchlechtern Weiden. Weiber, Kinder und Greiſe

und die Heerde ziehen mit und die letztere giebt, wie
im Frieden, was der Unterhalt verlangt. Dier rohe
Tapferkeit fuhrt keine kunſtliche Waffen; el. n die
Waffen, deren man ſich im Frieden zum Schnze be—
diente, reichen auch zum ernſtlichen Gebrauche im

Kriege. Alle ſind bewafnet, alle ernahren ſich
auch wahrend des Kriegs von ihren Heerden,
alle konnen alſo auch in den Krieg ziehen,
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ohne daß es von Seiten der Machthaber des
mindeſten Aufwands fur Bewafnung und
Unterhaltung der Krieger waährend des
Feldzugs bedarf.

Gerade ſo verhalt es ſich auch bey einem Volke,
das einzig oder faſt einzig vom Landbau lebt.

Einen großen Theil ſeines Lebens bringt der Land

mann unter freyem Himmel zu; er iſt jedem Wechſel
der Witterung ausgeſetzt: ſeine Arbeiten ſind beſchwer—
lich und anſtrengend und dieſe Arbeiten, wie jenes Le

ben in freyer Luft ſtahlen, ſeinen Korper. Auch er hat
muſſige Stunden, wenn auch ihrer nicht ſo viele wie

der Hirte, und er benutzt ſie auf eine ahnliche Art.
Zwiſchen der Ausſaat und der Erndte bekommt er na

turliche Ferien, wahrend welcher er im Felde gegen den

Feind liegen kann, ohne im mindeſten an ſeinem Ein—

kommen zu leiden. Wahrend der Zeit zwiſchen der
Ausſaat und Erndte muß der Landmann von ſeinem
geſammelten Vorrathe ſich ernahren; er kann dieſen im

Felde wie zu Hauſe verzehren; er ſelbſt kann ſich alſo

im Felde ernahren; der Staat darf ihn nicht erhalten:

und roh wie die Waffen des Nomaden ſind auch die
Waffen die der Landbauer fuhrt?).

inter Nomaden und Volkern, die einzig vom
Ackerbau leben, iſt alſo jeder erwachſene geſunde Mann

ein kraftvoller Mann und in den Waffen geubt; jeder
hat Zeit zum Feldzuge und jeder iſt nicht nur bewaffnet,

1

 SEmith uber den Nationalreichthum VI. a Th.
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ſondern auch im Stande von eigenen Mitteln im Krie—

ge zu zehren. Bey Barbaren muß alſo auch das
Maß des Widerſtandes im genaueſten Verhaltniß mit

der Anzahl der Kopfe ſtehen, und mithin muß dieſes
Maß abnehmen, ſo wie die Volkszahl abnimmt, und
zunehmen, ſo wie der Haufen wachſt. Hier iſt je—
der ein Krieger, und jeder kann gegen den
Feind ziehen; hier muß alſo die außere
Sicherheit mit der Anzahl des Volks ab—
und zunehmen.

Ganz anders aber iſt der Zuſtand der Dinge un—

ter eine.n civiliſirten Volke, das heißt, unter einem
Volke, das den Landbau zu einem hohen Grade der
Vollendung gebracht hat, und das neben dem Landbau

Kunſtfleiß und Handel als Hauptgewerbe treibt.

Hat der Landbau einen hohen Grad der Volkomm—
menheit erreicht, ſo hat der Landmann nur noch wenige

oder gar keine Muße; ſeine naturlichen Ferien horen

faſt ganz auf, oder ſie fallen in den nordlichen Landern

in eine Jahrszeit, in welcher auch die Feindſeligkeiten
aufhoren muſſen. Noch wenigere Muße hat die Klaſſe

der Menſchen, die ſich vom Kunſtfleiße ernahrt: dieſe
kann keine Stunde die Werkſtatte verlaßen, ohne ſehr

empfindlichen Verluſt zu leiden. Den Kaufmann
aber kann eine einzige verlohrne Stunde um alle ſeine

Habe und Gut bringen. So wie Kultur unter ein
Volk kommt, verſchwinden alſo die kriegeriſchen Spie
le; ſie verliehren ſich bald ganz auf dem platten Lande

wie in den Stadten. Ueberdem arbeitet nun ein gro—
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ßer Theil des Volks ſitzend und eingeſperrt in wehlver—

wahrten und wohlgeheizten Zimmern. Und endlich
entſteht mit dem Ueberfluſſe, welchen der bluhende
Landbau, der Kunſtfleiß und der Handel herbeyfuhren,

eine ganz andere, eine entnervende Diat. Mit ſeinen
kriegeriſchen Spielen verliehrt alſo auch das Volk ſeine
korperliche, jeder Muhſeligkeit trotzende Kraft und

Starke. Das Volk wird weichlich, unkriege—
riſch und unfahig, den Widerſtand zu lei—
ſten, den ſeine rohen Ahnherregn zu leiſten
vermochten.

Fehlt die Muße zu den Waffenubungen, woher

will man die Zeit. nehmen, die ein Feldzug oder gar
ein Krieg hinwegnimmt, der! aus mehreren Feldzugen
beſteht? Schleppt man den Landmann von ſeinem
Pfluge ins Feld, ſo mogen die Greiſe ihre letzten Kraf

te anſtrengen und die Knaben und Weiber ihre Arbeit

verdoppeln, ſie werden doch nicht viel mehr wie ihren
Unterhalt gewinnen. Die fehlende Arbeit der hinweg

gezogenen Landleute wird in dem Totalprodukte der

jahrlichen Arbeit des Volks fehlen und das Einkom
men des Staats wird mit dem Einkommen der Land—
leute ſich vermindern. Schleppte man auch die Hand

werker und Kaufleute ins Feld, wurde die ganze pro
duktive Klaſſe aufgerufen, ſo horten, ſo wohl fur den

Handwerker wie fur den Kaufmann, die Quellen ganz

lich zu fließen auf, die jenen und dieſen ernahren, und
die zu gleicher Zeit zwey der weſentlichſten Quellen aus—

machen, aus welchen der Staat ſein Einkommen zieht.
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Ware auch der Landmann im Stande wahrend des
Feldzugs von den Fruchten der Arbeit ſeiner Familie
zu leben, und ware auch der reiche Kaufmann im
Stande aus eigenen Mitteln die Koſten des Zugs zu
beſtreiten, ſo konnten doch die Handwerker und die
Kramer unmoglich aus eigenen Borſen zehren. Wie
wollen ſie dies konnen, ſie vertrocknen die Quelle ihres

Auskommens, ſo bald ſie die Werkſtatte und den Laden

verlaſſen? Sie werden nicht nur nicht auf eigene Ko—
ſten den Feldzug machen konnen; es werden auch ihre

Weiber und Kinder den Bettelſtab ergreifen muſſen,
ſo bald der Zug erofnet wird. Sollten ſie mitziehen,
ſo muß der Staat ſie unterhalten, die Manner im
Felde und die Weiber und Kinder zu Hauſe. Wie
will aber der Staat ſie unterhalten konnen, da eine
Quelle des Nationaleinkommens nach der andern ver—

trocknet, ſo wie nur der Krieg beginnt, und da das
Einkommen des Staats aus dem Einkommen der Un—

terthanen fließt?

Unter einem civiliſirten Volke ſind al—
ſo nicht, wie unter einem Nomaden- und unter einem

nur Ackerbau treibenden Volke, alle erwachſene
Mannsperſonen im Stande gegen den Feind
zu ziehen. Unter einem civiliſirten Volke iſt nicht
jeder Mann auch ein Krieger und mithin iſt
es nicht die Menge des Volks, die in den
Zeiten der Kultur das Maß des Wider—
ſtandes beſtimmt.

Wir leben weit mehr geſichert, weil wir einen
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weit kraftigeren oder ſtarkeren Widerſtand gegen An

griffe von außen her biethen konnen, in einem Staa

te, der eine ſtehende Armee beſitzt, als in einem
Staate der nur eine Landmiliz hat.

Eine Landmiliz errichten, heißt eine Vereini
gung des Soldaten mit dem Landbauer, dem Hand
werker, dem Kunſtler und dem Kaufmann erzwingen.

Landbau, Gewerbe und Handel bleiben auch nach dire—

ſer erzwungenen Vereinigung die Hauptquellen des
Einkommens des Volks, und deswegen konnen
militariſche Uebungen nur zu gelegentlichen
Beſchaftigungen des Volks oder des Theils des
Volks werden, der Dienſte thun muß: der Landſoldat

treibt verſchiedene nicht nur, ſondern anuch
ſehr heter ogene Beſchaftigungen, er kann es daher
in keiner zu einem bedeutenden Grade von Vollkom—

menheit bringen, und beſonders als Krieger muß
er eine ſehr klägliche Figur machen. Waffen—
ubungen ſind endlich den herrſchenden Nei—
gungen eines civiliſirten Volks ganz entgegen;
die zum Dienſt ausgeſonderten werden mithin wider

ihre Neigung dienen oder ſich in den Waffen
uben und folglich ihre Sachen ſo ſchlecht ma—
chen, wie es nur immer moglich iſt. Mit der
Errichtung einer Landmiliz iſt alſo fur die Sicher
heit wenig gewonnen. Bey allen, die zum Corps

gehoren, muß der Charakter. des Ackermanns, des
Handwerkers und des Kaufmanns die Oberhand uber

den Charakter des Soldaten behaupten.

Eine



17

Eine weit hohere Sicherheit gewahren ſtehende

Armeen. Fur ſie entſcheidet das große Princip der
Theilung der Arbeit. Vollendung findet nur ſtatt,
widmet man ſich ausſchließend einem Fache, einer

einzigen Beſchaftigung. Jede ſtehende Armee be—
ſitzt zwey Vorzuge, die vereinigt kein anderes Corps je

in dem Grade beſaß und beſitzen kann. Sie iſt beſſer

exercirt und beſſer disciplinirt. Sie iſt jenes,
weil ſie faſt taglich in den Waffen geubt wird und hau—.
fige Uebungen in großeren und kleineren Haufen ange—

ſtellt werden. Sie iſt beſſer disciplinirt, weil der Sol—
dat fortdaurend unter den Augen ſeiner Officiere ſteht
und unausgeſetzt nach den Vorſchriften derſelben leben

muß. Er gehorcht ſeinen Obern, wenn er unter dem

Gewehre ſteht; er darf, hat er die Wache, faſt keinen
Schritt thun ohne die Genehmigung ſeiner Vorgeſetz—
ten; er muß ſelbſt außer Dienſt nach den Befehlen
derſelben ſeine Zeit benußen; er muß nach Befehl in

die Kirche marſchiren, und nach Befehl aufſtehen und
zu Bette, wenigſtens in ſein Quartier, gehen. Un—
ſaglich weit muß ſowohl in Ruckſicht auk die Fuhrung
der Waffen, wie in Ruckſicht auf die Disciplin eine
ſtehende Armee eine Landmiliz ubertreffen, da die Mit—

glieder der letztern nur wenige Tage im Jahre in den
Waffen ſich uben und ihren Officieren gehorchen.

Landmilizen konnen uns die Sicherheit nicht ge—

wahren, die ſie den Staaten der alten Welt ga—
ben. Vor der Erfindung und Einfuhrung des Feuer—

gewehrs war das am beſten exercirte Heer das
B
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beſte Heer. Seit der Einfuhrung des Feuergewehrs
ſind korperliche Starke, Gewandheit und eine vorzug—

liche Geſchicklichkeit in der Handhabung der Waffen
noch immer ſehr wichtig, aber die Hauptſache beruht auf
der Disciplin. Jn unſeren Zeiten iſt das Heer das

beſte, das aälle ubrige an Ordnung, an punktli—
cher Regelmaßigkeit und ſtrengem Gehor—
ſam ubertrift. Das in den Wafſen am beſten geubte,
aber ſchlecht disciplinirte Heer wird von einem, in den

Waffen weniger geubten, aber beſſer disciplinirten
Heere ſicher geſchlagen werden. Auf dem Wege bis
zum wurklichen Kampfe mit dem Feinde finden unſere

Krieger Schwierigkeiten, welche die Alten nicht kann
ten. Der Donner des Geſchutzes, der inimer ſtarker.

werdende, den Tag in Nacht verwandelnde Rauch, und

die unſichtbaren Todesgefahren, die ſchon dann jeden

unſerer Krieger umſchweben, wenn er von der feindli—
chen Artillerie erreicht werden kann, was oft weit von

dem eigentlichen Anfange der Schlacht der Fall iſt; dies

alles vereinigt ſich Unordnung und Unaufmerkſamkeit
auf die Befehle der Anfuhrer hervorzubringen, und alle

dieſe Schrecken waren vor der Einfuhrung des Feuer

gewehrs unbekannt, da man en den Schlachten kein
anderes Getoſe, als das Geklirt der Waffen und das
Geſchrey der Menſchen horte, da es keinen Rauch,

keine unſichtbare Urſachen von Wunden und Tod gab,

und jeder ſicher wußte, daß, ſo lange kein, todtliches Ge

wehr ſich ihm nahere, auch keines ſeinem Leben drohe.

Nur durch Hulfe der ſtrengſten Disciplin konnen un

J
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ſere Feldherren ihre Heere bis zu den Pforten des To
des fuhren und ohne eine ſolche Disciplin wird keines

unſerer Heere von ſeiner Geſchicklichkeit die Waffen zu
fuhren nur den mindeſten entſcheidenden Gebrauch ma—

chen konnen“),

Wer alſo das Maß des Widerſtandes
beſtimmen will, den irgend eines unſerer
civiliſirten Volker gegen auswartige An—
griffe zu leiſten im Stande iſt, der-darf
nicht, wie im alten Rom, die Kopfe zah—
len und nach der Zahl der Kopfe jenes Maß
beſtimmen. Ein ſehr zahlreiches Volk, das
nur Landmiliz hat, muß im Kampfe mit
einem an Zahl der Kopfe weit ſchwacheren

Volke, das eine ſtehende Armee briſitzt, die—
ſem zum Raube werden.

4) Die Errichtung einer ſtehenden Armee hangt
eben ſo wenig von der Anzahl des Volks, wie von dem

guten Willen unſerer Herrſcher ab. Sir hangt davon—
ab, ob die Nation den großen Fond herbeiſchaffen und
erhalten kann, deſſen man bedarf, nicht nur zur Unter—

haltung eines ſtehenden Heers im Frieden, ſondern auch

zur Ausruſtung und Unterhaltung deſſelben im Kriege.
Einen ſolchen Fond aber herbeyzuſchaffen und zu er

halten, kann einem aus vielen Millionen Kopfen beſte

henden Volke nicht nur ſehr ſchwer, ſondern ganz
unmoglich, und einem, nur wenige Millionen ſtar—

Smith a. a. O. G. 27. k.

9 B 2
e
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ken Volke ſehr leicht ſeyn. Die Herbeiſchaffung
dieſes Fonds hangt von dem reinen Einkommen ab;

von dem, was von dem rohen Einkommen dem Volke

„ubrig bleibtz was das Volk dem Staate entrichten
kann, ohne daß irgend eines ſeiner Gewerbe leiden oder

in Stillſtand gerathen darf; von dem, was einem
Volke ubrig bleibt nachdem alles abgezogen iſt, was
die Unterhaltung der Arbeiter und die Fortſetzung der

ſammtlichen Gewerbe verlangt. Dieſer Ueberſchuß
aber kann bey wenigen Millionen Kopfen viele Millio

neu Pfunde Sterlinge und bey vielen Millionen Ko—
pfen nur wenige Millionen Rubel betragen. Eben ſo
wenig, als man das rohe, wie das reine Einkommen
einzelner Familien nach der Anzahl der Kopfe derſelben

beſtimmen kann, eben ſo wenig findet dies bey Volkern

Statt.
Das Produkt der Arbeit einer Nation oder das

jahrliche Einkommen derſelben wird beſtimmt von der
Anzahl der fleißigen oder produktiven Arbeiter, von der

Theilung der Arbeit und von der Natur.
Um die Auzahl der fleißigen oder produktiven Ar—

beiter in einem Lande zu vermehren, muß man freilich

die Anzahl der Bewohner deſſelben vermehren oder die

Anzahl der Nichtthuer vermindern, aber Vermeh—
rung der Menſchen iſt deswegen noch nicht Ver—
mehrung der fleißigen Menſchen. Mit der Volks

zahl kann dann nur auch die Zahl der Fleißigen zuneh—

men, wenn mit der Vermehrung der Menſchen und in
eben dem Grade, wie die Menſchen ſich vermehren,
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auch das Kapital des Landes ſich vermehrt. Nur mit

dem Kapital kann der Fleiß zunehmen. Wer
nicht Ackergerathſchaften, Getreide zur Ausſaat und
einen Vorrath von Lebensmitteln beſitzt, von dem er ſich

ernahren kann, bis die Erndte ſeinen Fleiß belohnt,
der kann kein Ackermann werden, oder ſein Feld von

anderen bebauen laſſen. Wer nicht rohe Materialien,
Handwerkszeuge und einen Vorrath von Lebensmitteln

beſitzt, der ihn ernahrt bis ſein Werk vollendet, ver
kauft und bezahlt iſt, der kann den Kunſtfleiß nicht trei—

ben oder andere als Veredler roher Naturprodukte ſur

ſeine Rechnung arbeiten laſſen. Die Zunahme des
Kapitals iſt alſo die Bedingung der Zunahme des Flei—

ßes oder der Arbeiter, und mithin iſt BVermehrung

der Menſchen ohne Zunahme des Kapitals
nur Zunahme der Menſchen und nicht zu—
gleich auch Zunahme des Fleißes oder der
Arbeiter?).

Zur Einfuhrung der Theilung der Ar—
beit gehort wieder etwas mehr, als der gute Wille

und die Vermehrung der Menſchen. Die Thei—
lung der Arbeiter vergroßert im hochften Grade die her

vorbringenden Krafte der Arbeiter. Verrichtet einer
alle Arbeiten allein, die zur Verfertigung einer Steck—

nadel erfordert werden, ſo mag er etwa zehen Nadeln

taglich zu Stande bringen, und werden dieſe Arbeiten

unter zehen Menſchen vertheilt, ſo konnen ſie zuſam—

ueber Nationalinduſtrie und Staatewirthſchaft. Nach Smith
bearbeitet von Luder Th. J. S. 177 f.
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men taglich 4a8000o, alſo jeder 4800 Nadeln ltefern.
Wird aber durch die Theilung der Arbeit das Produkt
um das hundert-, tauſendund zehen tauſendfache ver—
mehrt, ſo muß auch, ehe man zur Theilung der Arbeit

ſchreiten kann, das rohe Materiol in eben dem Ver—
haltniſſe in grßerer Menge zuvor herbeigeſchaft ſeyn,

und dies iſt nicht moglich, iſt nicht in gleichem Ver
haltniſſe das Kapital zuvor angewachſen. Die Zu—

nahme des Kapitals aber kann nicht durch die
bloße Vermehrung der. Menſchen bewurkt wer—
den. Wer ſie von dieſer erwartet, der hegt die Hoff—

nung, daß die Menſchen aufhoren werden, nackt ſich
dem mutterlichen Schooße zu entwinden, der hoft noch

auf eine zweyte Ausſteuer von oben herab

Sollen Maſchinen eingefuhrt werden, zu deren
Erfindung die Vertheilung der Arbeit Anlaß giebt; ſol—

len Maſchienen eingefuhrt werden, durch welche man
die Arbeit erleichtert und abkurzt, und Millionen ge—

winnen kann, ſo iſt wieder von der Zunahme der
Menſchen ganz und gar nicht die Rede, ſondern ein—
zig vom Kapital. Und wenn die Menſchen zu hun—
dert tauſenden wie Hagel vom Himmel fielen, ohne auch
nur einen Groſchen der Regierung zu koſten, ſo wurden

ſie alle mit einander, hatte ſich nicht zugleich auch das

Kapital vergroßert, auch nicht eine einzige Spinnma
ſchine herbeizuſchaffen im Stande ſeyn. Hat das Ka
pital ſich nicht vergroßert, ſo kann weder das Mate—

qh Ueber Nationalinduſtrie J. 3. Abſchnitt.
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rial erhalten werden, woraus man die Maſchinen
bauet, noch konnen die Arbeiter bezahlt werden,
die jenes Material in Maſchinen verwandeln.

Auch. die Natur,; beſtimmt die Große des jahrli—

chen Einkommens, des rohen ſowohl wie des reinen.
Der Menſch iſt nicht uberall derſelbe; hier trit er mit
einer reichlichen, dort mit einer kleinen Ausſteuer auf.

Eben ſo verſchieden iſt in verſchiedenen Landern die Halt

barkeit und Dauer ſeines Korpers; hier fangt er fru—
her, dort ſpater an zu verwelken, hier erreicht er hohe—
res Alter, dort iſt das Ziel naher geſteckt: uberall ar—

beitet die gutige Natur mit und fur den Menſchen; aber

hier thut ſie mehr, dort weniger: hier reicht der Menſch

mit einem kleinen Kapital, dort muß er ein großes an

legen; auf einem geſegneten Boden fallt der Lohn reich

Uch, auf durrem Boden kummerlich qus: und eben ſo
wenig bedarf der Menſch uberall gleich viel zu ſeiner

Erhaltung und zur Fortſetzung ſeiner Gewerbe; hat er

abgezogen, was er durchaus bedarf, ſo bleibt hier ein

großer; dort ein weniger großer, und da ein ſehr klei—
ner, ein hochſt unbedeutender Ueberſchuß, den er ſei

nen Herrſchern als Beitrag zur Befriedigung der Be—
durfniſſe des Staats anbiethen kann, und uber den hin

aus auch ſein Beitrag nicht reichen kann
Gewuhrt nun eine ſtehende Armee, die

moglich großte Sicherheit, iſt ein reiches
Staatseinkommen die Bedingung der Er—

UNeber Nationalinduſtrie S. 373. f.
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richtung und Unterhaltung derſelben, fließt
das Einkommen des Staats aus dem Ein—
kommen des Volks, kann alſo jenes nur

groß ſeyn, wenn dieſes groß iſt, und nimmt
das Nationaleinkommen nicht zu, ſo wie
die Nation an Zahl der Kopfe zunimmt,
ſondern beſtimmt ſich das Nationaleinkom—
men nach den naturlichen Anlagen des Lan—
des, nach der Anzahl der Fleißigen im Lan—
de und nach dem Grade,bis zu welchem das
Volt die Theilung der Arbeit getrieben hatz
ſo kann alſo auch das Maß des Widerſtandes
einer civiliſirten Nation nicht nach der: An—
zahl der Kopfe derſelben beſtimmt werden.

Die Volksmenge kann ſogar ſtillr-ſtehen,
weder ſich vergroßern noch ſich vermindern und die Si—

cherheit kann zunehmen; die Anzahlder Erine
wohner eines Landes kann abnehmen, und die Si—
cherheit derſelben zunehmen; die Anzahl der
Einwohner kann zunehmen, und die Sicher—
heit derſelben abnehmen..

Vermehrt ſich die Anzahl des Volks auch nicht
um einen einzigen Kopf, ſo. gewinnt doch die Sicher
heit deſſelben, legt es mehrete Kapitalien an, die der

Fleiß erwarb und die Sparſamkeit aufhauf—
te, und fuhrt es Theilung der Arbeit ein. Wir bauen

Heerſtraßen, ziehen Kanale, verbeſſern die Ackerge—

rathſchaften und den Boden mit den Summen, die
Vater und Großvater ſammelten und erſparten. Nun

J
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bedurfen wir weniger Hande zur Gewinnung der
Lebensmittel und zu gleicher Zeit vermehrt ſich das Pro

dukt des Bodens. Wir konnen alſo jetzt auch eine gro

ßere Anzahl von Menſchen, deren Arbeit die Herbey
ſchaffung der Lebensmittel nicht weiter erfordert, fur
die vertheidigende Klaſſe der Burger abgeben und einen
großeren Fond fur die Unterhaltung einer ſtehenden Ar

mee zuſammen bringen. Wir horen ferner anf, iſolirt

zu arbeiten; wir theilen die Arbeit. Das Produkt un
ſerer Arbeit wird nun um das hundert- und tauſend

und zehen tauſendfache vermehrt. Wir konnen alſo
auch fur unſere Sicherheit, fur eine uns vertheidigende

Macht mit Leichtigkeit Summen aufbringen, die ſelbſt
noch unſere Vater, die wir ſelbſt noch in unſeren fru—

heren Jahren fur unerſchwingliche Summen gehalten

haben wurden. Wir konnen nicht mehrere Kopfe wie
zu der Vater Zeit zuſammenzahlen, aber wir konnen
weit mehrere harte Thaler aufzahlen, als in jenen Zei

ten, da Vater und Großvater die ſauer errungenen
und aufgeſparten Thaler muſſig und todt in ihren Ka

ſten feſthielten.

Die Anzahl der Einwohner unſers Landes mag
abnehmen, unſere Sicherheit gewinnt gleichwohl, hat
der Thetl unſerer Mitburger uns verlaſſen, der ſich
ſelbſt zu ernahren nicht im Stande war, oder ſind auch

produktive Menſchen weggewandert und haben wir
Maſchinen eingefuhrt. Gehen alle die von uns hin—

weg, die ſich ſelbſt ihr Brot nicht ſchaffen konnten, ſo
konnen wir die Summe, die fur die Unterhaltung
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dieſer Menſchen aus unſeren Borſen floß, fur unſere
Vertheidigung, fur unſere Sicherheit benutzen. Ginge
von England die eine Halfte der Armen nach dem Ver

einigten Amerika, ſo wurde das Land ſtatt zwolf Mil—
lionen Thaler jahrlich nur ſechs Millionen fur die Un—

terhaltung ſeiner Armen aufbringen durfen und im
Stande ſeyn, noch ſechs Millionen mehr auf ſeine
Flotte und Landmacht zu verwenden; ſo wurde die An

zahl der Einwohner Englands ſich vermindern, aber
ſeine Sicherheit wurde zunehmen“). Wir fuhren Ma
ſchinen ein, wir kurzen die Arbeit ab und erleichtern
ſie. Wir brauchen nun nicht mehr in den alten Ge—

Swerben der Menſchen ſo viele, wie bisher; ſie mogen

auswandern; was ſie brotlos machte, die Einfuhrung
der Maſchinen, vermehret das Einkommen der Ge—
werbe treibenden Klaſſe, alſo das Einkommen der Na—

tion und mithin den Fond fur die vertheidigende Macht.

Sie ziehen weg, aber unſere Sicherheit gewinnt, weil

unſer reines Einkommen zunimmt.

Unſere Volkszahl hat abgenommen, aber das
Maß unſers Widerſtandes iſt gewachſen. Wir konnen

fremde Truppen in Sold nehmen. Engliſche Guineen
fuhrten Heere von allen Seiten und ſelbſt Krieger, de

nen England und Guineen vor dem Aufruf auch nicht
den Nahmen nach bekannt waren, gegen Frankreich

ins Feld. Wir laſſen nun Fremde fur uns bluten;
wir fuhren Kriege und bleiben bey unſeren Pflugen und

Sprengels Beytrage zur Volkerkunde Th. VII 280. f.
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in unſeren Werkſtatten. Wir liefern mit unſerm Gel—
de Schlachten; wir erfechten mit unſerm Gelde Siege,
ohne ſelbſt Pulver zu riechen.

Die Volkszahl kann abnehmen, wir konnen in ei—

nen Krieg verwickelt werden, der unſere Fluren verheert,
mehrere Quellen unſeres Einkommens ſchmalert oder
ganzlich zerſthrt, und unſere Mitburger zu Tauſenden

hinwegraft, gleichwohl aber kann mit der Fortdauer
des Kriegs das Maß unſers Widerſtandes wachſen.
Der Abnahme der Einwohner ungeachtet muß das
Maß des Widerſtandes bey jedem Volke wachſen, das

im Anfange des Kriegs nur eine Landmiliz aufſtellen
kann, und das einen Krieg fuhrt, der Jahre hinter—
einander oder ſo lange fortdauert, daß die Landmiliz

zu einer ſtehenden Armee werden kann. Eine Landmi
liz, welche mehrere Jahre lang im Felde ſteht, muß in
jeder Ruckſicht zu einer ſtehenden Armee werden. Eine

Landmiliz im Felde wird taglich in den Waffen geubt

und der Soldat lebt beſtandig unter den Augen ſeiner

Obern. Eine Landmiliz, die Jahre hintereinander
dient, muß daher eben die Geſchicklichkeit in der Fuh—

rung der Waffen und eben die Disciplin erhalten, die
wir bey ſtehenden Armeen finden; und auf dieſe Art

muß mit der Fortdauer des Kriegs, mit der die Land
miliz immer mehr in ein ſtehendes Heer ſich verwandelt,
auch das Maß des Widerſtandes wachſen, den ſie zu

leiſten im Stande iſt. Ein Beyſpiel einer ſolchen Ver
minderung der Einwohner auf der einen und Zunahme

auf der andern Seite gaben auch die Nordamerikaner
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in ihrem Kampfe gegen England. Mehrere Gegenden

litten ſchrecklich, ein Theil von Neujerſey und Sud
karolina wurde verheert; der Wohlſtand des Landes
wurde erſchuttert und angebauete bevolkerte; Gegenden

wurden wieder in ihre urſprungliche Wildheit verfetzt.
Alle dreyzehn Provinzen litten machtig an ihrer ohne

hin ſchwachen Bevolkerung; auf 8o, ooo Mann ſchatz
te der Kongreß die Zahl der umgekommenen Verthei
diger des Vaterlandes; Seuchen und Mangel und die
ubrigen Plagen des Kriegs rieben viele andere auf;
und die Erbitterung gegen die Leyaliſten fuhrte uber—

dem noch viele fleißige und vermogende Einwohner hin

weg“). Aber der Widerſtand, den die kampfenden
Nordamerikaner bothen, wurde immer ſtarker, und
was der große Smith im Jahre 1772 verkundigte, traf

ein. Dauert, ſagte damahls Smith, dieſer Krieg
noch einen Feldzug, ſo kann die amerikaniſche Land
miliz vielleicht es mit dem ganzen ſtehenden Heere auf—

nehmen, welches in dem letztern Kriege, in dem Kriege
von 1756 bis 1762, den Veteranen der Franzoſiſchen

und Spaniſchen Armee die Spitze gebothen hat n
8Die Anzahl der Einwohner kann zu—

nehmen und die Sicherheit derſelben gleich—

wohl abnehmen. Steigen die Fonds, woraus die
Mitglieder der produktiven Klaſſe bezahlt werden, fo
ſteigt die Nachfrage nach Arbeitern und die Nachfrage

Sprengels Geſchichte der Revolution von Nordamerika 1777
und 1778.

J2*) Smith a. a. O. Th. IV. G. 20 und 21.
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nach Menſchen ſchaft Menſchen. Die Volksmenge des
Landes nimmt zu und der Staat gewinnt durch dieſe

Vermehrung ſeiner Bewohner. Es iſt eine Vermeh
rung der Fleißigen, alſo eine Vermehrung des Total

produkts der Arbeit des Volks, oder was eins iſt, des
Nationaleinkommens. Nehmen aber- jene Fonds ab,
wird der Arbeit weniger und nimmt zu gleicher Zeit die

Anzahl der Menſchen zu; zieht man etwa Koloniſten
herbei, wie Friederich der Große that: ſo zahlt der

Staat allerdings der Kopfe mehrere, aber das Pro
dukt der Arbeit hat ſich vermindert und von dieſem ver—

minderten Produkt kann dem Staate nicht mehr ſo viel
wie ehemals zufließen. Der Fond fur die produktive
Klaſſe hat abgenommen, alſo auch das Nationalein—

kommen und mit dieſem das Staatseinkommen, mit—
hin auch die Summe, die wir fur unſere Sicherheit

zuſammenſchießen konnen. Aber auch in dem alten Ver

haltniſſe zum Nationaleinkommen konnen die Steu—
ern nicht bleiben, die der Burger entrichtet. Von dem

Nationaleinkommen ſind nun auch noch Menſchen zu

unterhalten, die nicht im Stande ſind, ſich ihr Aus—
kommen ſelbſt zu verſchaffen. Dieſe muſſen von der

produktiven Klaſſe ganz unterhalten werden, oder doch

einen Theil ihres Auskommens unentgeldlich ziehen.
Je mehr aber das Nationaleinkommen abnimmt, und

je großer die Beyſteuer des Burgers zur Unterhaltung
der Hulfsbedurftigen wird, deſto mehr muß das Staats

einkommen und ſo das Maß des Widerſtandes ab—

nehmen.
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Fragen wir die Geſchichte, ſo finden wir uber—

all, in den alteren wie in den mittleren und neueren

Zeiten, die unwiderſprechlichſtetn Belage, daß nur un
ter Barbaren die Volksmenge den Widerſtand beſtimm-

te, und daß unter civiliſirten Nationen das Maß des
Widerſtandes ganz und gar nicht nach der Zahl der

Mitglieder eines Staats beſtimmt werden konne.

Thucydides Urtheil, daß Europa und Aſien zu—
ſammen genommen, den Schythen, waren ſie verei—

nigt, nicht widerſtehen konnten, hat die Erfahrung aller
Zeitalter beſtatigt. Die zahlreichſten der barbariſchen

Volker haben die großten Veranderungen auf unſerm

Planeten und dieſe in reißender Schnelle hervorgefuhrt.
Die Verwuſtung und Plunderung Aſiens war ſo oft
die Folge, als die Einwohner der ungeheuren Flachen

der Tartarei von einem ſiegreichen Hordenchef in eine

Maſſe zuſammengedruckt zum Kampfe gefuhrt wurden.

Und wie die Tartaren, ſo wurkten, beugten und verheer—

ten auch die Sturme des zweiten großen Hirtenvolks,

der Bewohner Arabiens, wie dieſe vereinigt unter
Muhammed und deſſen unmittelbaren Nachfolgern aus
ihren Sandwuſtrn hervorbrachen)

Philipp von Macedonien ſchlug die Griechen;
Philipp hatte ein ſtehendes Heer; ſeine Landmiliz hatte
ſich in den vielen Kriegen mit den Nachbaren, wie die
Landmiliz der vereinigten Nordamerikaner, zu einem ſte

henden Heere gebildet. Alexander fuhrte ein an Zahl der

 Emith IV. 5.
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Kdodpfe ſehr ſchwaches Heer nach Aſien; es ruckten gegen

ihn Heere aus allen Gegenden und den perſiſchen Thron

ſturzte ein kleines, aber eben ſo gut in den Waffen ge
ubtes, als disciplinirtes Heer, ein Heer, das der große

Held durch die ſchrecklichſten Eindden und Wuſteneien
bis zu den Ufern des Hyphaſis bringen konnte. Es

war eine ſtehende Armee, die Hannibal uber die Py
renaen und Alpen nach Jtalien fuhrte: Hannibal er—

focht Siege auf Siege, ſo lange die Romer ihm nur
Landmiliz entgegen ſtellen konnten; und Hannibal ſank,

und ſank immer tiefer, ſo wie im Fortgange des Kriegs
aus der romiſchen Landmiliz ein ſtehendes Heer wurde.

Es war -ein ſtehendes Heer, mit dem Asdrubal die romi

ſche Landmiliz aus Spanien trieb. Scipio fand nach
Asdrubals Abzuge nur Miliz in Spanien; er ſchlug
ſie und eroberte Spanien. Scipio ging mit ſeinen
durch den Krieg ſelbſt zu einem vortreflichen Heere ge

wordenen Truppen nach Afrika; gegen ihn ſtand bey

Zama Hannibal mit einem Heere, das aus muthlos
J

gewordener Landmiliz und den Trummern des Heers

beſtand, das in Jtalien gefochten hatte; Hannibal
wurde geſchlagen und Karthagos ungluckliches Loos

auf immer entſchieden.
War es die Anzahl der Kopfe in den funf und

achtzig verbundenen Stadten, welche die Hanſe ihre
große Rolle ſpielen ließ? war dieſe es, die ſie in den

Stand ſetzten, Philipp 1V. von Frankreich zu zwingen,
den Englandern den Handel mit ſeinen Unterthanen zu

verbiethen? war dieſe es, durch die ſie Liſſabon erober
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te, und England zwang, den Frieden mit 10,ooo Pf.

Sterling zu erkaufen? war es die große Anzahl der
Burger in den verbundeten Stadten, die dem Bunde es

moglich machte, Danemark feil zu biethen und Liefland

zu erobern“)? Was ware Friederichs des Großen
Loos geweſen, hatte die Anzahl der Kopfe ſeiner Un—
terthanen entſchieden? Saße nicht langſt Ludwig der

XVIII. in aller Pracht ſeiner Vorfahren auf des un
glucklichen Ludewigs Thron, entſchiede die Menſchen—

maſſe? Jſt es nicht England, das an Flacheninhalt
wie an Volksmenge ſo tief unter Frankreich ſteht, das

in dem unſeligen Kampfe noch immer die Waage ſchwe—

bend gegen den Feind der Thronen erhalt?
Wer den Widerſtand berechnen will, den ein Volk

zu leiſten im Stande iſt, muß auch die Natur in An—
ſchlag bringen. Wie die Natur bey den Geſchaften

und Kunſten des Friedens in hoherem oder geringerem

Grade in den verſchiedenen Landern unterſtutzt und

hilft, ſo erleichtert und erſchwert ſie auch ſehr verſchie—
den die Vertheidigung des Wohnſitzes. Sie ſchutzt
durch hohe, rauhe und ſteilẽ Gebirge, durch Wuſten

und Sandmeere, durch Moraſte und Sumpfe, durch
Meere und Fluſſe, durch Felſen und Klippen, durch

ſandigte und ſeichte Ufer. Ein kleines Heer, von der
Natur machtig unterſtutzt, kann mehr leiſten, wie ein,
großes Heer, das nur wenige oder gar keine natur—
lichen Vortheile benutzen kann.

Moſers patriotiſche Phantafien J. ago. und Schmidts Ge—

ſchichte der Teutſchen IV. 440 f.“

DieJ
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Die Kunſt hilft wie die Natur: es helfen und
unterſtutzen und vermehren unſere Kraft zum Wider—
ſtande Werke, die nicht wir, die unſere modernden

Vater und Großvater auffuhrten. Durfen die Deut—
ſchen, ware auch ubrigens alles gleich, von einem Heere

von zweimal hundert tauſend Mann erwarten, was
die Franzoſen von einem gleich ſtarken Heere ſich ver—

ſprechen durfen? Was haben Frankreichs Veſtungen

entſchieden? was werden ſie noch enſcheiden, vollends

da wir nun alle Hulfe der Art, von welcher hier die
Rede iſt, vielleicht auf immer verlohren haben? Hat
gleich jede Veſtung ihren Preis, und kommt es nur

darauf an, ob der Feind dieſen Preis zahlen will, ſo
vermehren Veſtungen doch immer den Widerſtand in
hoherem oder geringerem Grade. Es entſcheidet da

das Syſtem, nach dem fie angelegt ſind; der Grad der

Schwierigkeit ihrer Eroberung; die Moglichkeit, ſie
hinlanglich zu beſetzen und mit den nothigen Bedurf—

niſſen zu verſehen; ſo wie die Lage derſelben.
Wie machtig wurckt dann nicht auch der Charak—

terdes Volks? Millionen trieb in der alten, wie in
der neuen Welt die Allmacht des Aberglaubens voll Un
erſchrockenheit und Muth in die Arme des Todes. Ein

einziger Europaer ſchlagt funfzig Hindus in die Flucht

Nur wenige Volker unſers Erdtheils werden ſich mit
den Ruſſen meſſen konnen, wo Starke und eine Ge—

ſundheit, die ſelbſt den gefahrlichſten Krankheiten trotzt,

Stavorinus Reize naar Batavia ete. II. 19. 20.

C
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den Ausſtchlag giebt An ein großeres Maß von.
Nahrungsmitteln gewohnt, erliegt der Teutſche dem
furchterlichſten aller Feinde, dem Hunger, da wo der

Franzoſe glucklich durchkoömmt**). Ein Volk, das
von Einem Geiſte beſeelt iſt, leiſtet, was kein Volk zu
leiſten vermag, das kein wahrhaft verbundenes Ganze

ausmacht: unter dem die Jutoleranz und Partien
wuht herrſcht; unter dem man die hoheren Stande auf

eine emporende Art begunſtigt und das Volk in den
Staub tritt, oder unter dem man, wie in Polen, faſt
nur nackte Bettler und Reiche findet. Ein Volk, dem
die Gefuhle der Ehre fremd ſind, und unter dem der
Nationalhaß verſchwunden iſt, kann den Widerſtand
nicht leiſten, den ein Volk leiſtet, das die Furcht vor

der Schande in's Feuer treibt, und das vom National

haß entflammt, kampft. Der Soldat gebraucht Han
de und Fuße im Kriege, jene lernt er bald, dieſe erſt
nach vielen Schwierigkeiten und anhaltenden Uebungen

gebrauchen: auf dieſen, auf Bewegungen und Wen—
dungen beruht auf dem Schlachtfelde weit das meiſte;

und ſo iſt es die leichte Organiſation, die auch in mi

litariſcher Hinſicht den Franzoſen einen Vorzug viel
leicht vor allen ubrigen Volkern der Erde gewahrt:

der franzoſiſche Rekrut bedarf zur Vorbereitung nur

wenige Wochen; in vierzehn Tagen iſt er exercirt; und
wie oft entſchied nicht ſchon eine ſchnelle Ausfullung

 Schlozer uber die Unſchadlichkeit der Pocken in Rußland
S. 15.

15) Briefe eines reiſenden Franzoſen J. 33.
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der Lucken in der Armee! Mit hoherem und ausdauren
derm Muthe kampft ein Volk, das unter ſeinem Herr—

ſcher ſich glucklich fuhlt und das ſeine Konſtitution
liebt; aber nicht jedes Volk fuhlt ſich glucklich und nur
wenige Volker konnen ihre Konſtitution lieben, weil
man kennen muß, was man lieben ſoll. Unſere teut—

ſche Reichsverfaſſung fordert ein vieljahriges Stu
dium, ehe man ſo weit gelangt, daß man ihre großen
Gebrechen und ihr weniges Gute gehorig zu beurthei—

len im Stande iſt, und noch weit mehr bedarf es zur
Kunde der Verfafſungen ſo vieler der einzelnen Staaten
unſers Vaterlandes. Unſere Urkunden modern, wer—

den von Mauſen gefreſſen, oder liegen wohl verwahrt
unter Schloß und Riegel, dem Bauer, wie den Ge—
lehrten gleich unzuganglich. Von dem, was in den Ver-
ſammlungen der Stande ausgemacht iſt, erfahren wir
meiſt kein Wort, wenn nicht gerade neue Abgaben

kretirt wurde. Und hatten und wußten und durften

wir auch alles, wer unter allen Gelehrten oder unter
allen den Tauſenden von teutſchen Schriftſtellern ware

im Stande, uber die Verfaſſung irgend eines teutſchen

Staats von einiger Bedeutung ein Buch zu ſchreiben,
dem auch diejenigen ein Jntereſſe abgewinnen konn—

ten, die keine Deduktionen ſchreiben; ein Buch das

recht eigentliches Volksbuch ware? Der Teutſche
ſteht nicht ſo tief in Hinſicht auf Patriotismus unter
dem Britten, wie man ſo oft jenen unter dieſen herab
ſetzen ſieht. Seit der Magna Charta kannte der Britte

ſeine Verfaſſung, denn ſo viel auch noch ſeit dem großen

C 2
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Freyheitsbriefe hinzukam, ſo ließ ſich doch alles auf we

nige Punkte, die nur einige Bogen fullten, zuruckfuh—

ren. Aber der Teutſche weiß ſchon lange nicht mehr
wovon denn eigentlich die Rede iſt, wenn man ihn auf-

ruft, Haus und Hof und Habe und Eut fur die Er—
haltung ſeiner Verfaſſung zu wagen. Der Leutſche
kann alſo auch nicht leiſten, was der Britte ver—
mochte.

Jſt es ganz gleichgultia, ob die Unmenſchlichkeit dem
Krieger, den Verſtummelung oder Alter zum Dienſt
unfahig gemacht hat, den Bettelſtab reicht, oder ob
man ihn, wie einſt in Frankreich, mit einem kleinen
Odenszeichen verſorgt, das er zur Vergutung aller
erduldeten Leiden und zur Linderung aller noch fortbau

renden bitteren Qualen auf der linken Seite, Jerade

auf der rechten Stelle, auf dem Herzen tragen kann“),
oder ob man ihm ein ſo ſolides Gluck, wie: in Hanno
ver, in Holland und in Spanien zuſichert Jſt
ferner die Kriegskunſt nicht zu einer der ſchwerſten und
weitlauftigſten Wiſſenſchaften geworden? eütſteht und

vervollkommnet ſie ſich nicht mit den mechaniſchen und

mehreren anderen Wiſſenſchaften? kann ſie denn unter

allen Volkern in gleicher Vollkommenheit ſich finden?
iſt ſie unter dem zahlreichſten Volke am vollkommſten?

War es nicht die mehr verbreitete und tiefere Kenntniß

der hoheren Taktik, die in dem unglucklichen, franzoſi—

Schlozers Staatsanz. H. 37. G. 59. f.

a2) Bourgoing Nouvean Voyage en Espague II. zoo und
meine Einleitung in die Staatskunde J. 479.
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ſchen Revolutionskriege ſo viel fur Frankreich und ſo

viel und oft gegen die Alliirten entſchied? Was haben
die Franzoſen in unſern Tagen geleiſtet gegen das, was

ihre tapferen Ahnherten in den Zeiten leiſteten, da die
Regimenter an junge ſechs und zwanzig jahrige Her—
ren vergeben wurden, deren ganzes Verdienſt darin be—

ſtand, daß ſie von hochgebohrnen Muttern waren ge—

bohren worden“). Wenn auch eine Armee nur wenige

Generale, wenige Feldherren bedarf, iſt es deswe—
gen gleichgultig, in welchem Grade der Subalternof—

ficier Bildung und Kenntniſſe beſitzt? Muſſen nicht alle

Officiere vom Feldherrn herab bis zum Fahndrich hin
fahig ſeyn, die Befehle des Feldherrn zu faſſen und auf

das punktlichſte auszufuhren? muß nicht ſelbſt die
Hand, die den Plan entwirft, nach Angaben und Berich

ten ihre Plane entwerfen, verandern und aufgeben? und
kann nicht ſo die Unwiſſenheit eines einzigen der Sub
alternen den unglucklichen Ausgang des beſten Plans

bewurken, ſo wie die Entwerfung eines ganz unausfuhr—

baren Plans veranlaſſen“). Jſt es endlich ganz gleich
gultig, ob der Furſt an der Spitze des Heers ſteht; ob

er mit ſeinen Kriegern die Gefahren und Muhſeeligkei

 Schlozer a. a. O.
Wd Wer hier Benyſpiele ſucht aus dem jetzigen Kriege, den ver—

weiſe ich auf die hochſt lehrreichen Beurtheilungen mehrerer
Schriften uber dieſen Krieg in der allgemeinen deutſchen
Bibliothek, in den letztern Jahrgangen. Sie ſind von einem
Manne, der dicht an der Seite des Herzogs von Braun—
ſchweig und Friedrich Wilhelms II. geſtanden haben muß und
in ihnen lebt und webt ein Geiſt, der es ganz unnothig macht,
ſie hier beſtimmter anzugeben.
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ten des Kricges theilt, und Augenzeuge der Opfer iſt,
die ſein Heer darbringt, oder ob er ruhig zu Hauſe

bleibt? Auch wenn dem Furſten der militariſche Cha—
rakter fehlt, von dem in unſeren Zeiten des Erloſchens

aller Gotterglorie jeder Furſt wenigſtens den Schein
haben ſollte, wird durch ſeine Anweſenheit bey der Ar—

mee im Felde viel gewonnen werden muſſen, ſelbſt wenn

der Anfuhrer uneingeſchrankte Vollmacht beſitzt, und

ſeine Operationsplane nicht zur Prufung und Billi—
gung nach der Reſidenz zu ſenden, oder von dorther die

Operationsplane zu entwerfen hat. Manches geſchieht

und manches wird unterlaſſen, iſt der Furſt entfernt,

was in Angeſicht des Vertheilers der Belohnungen
und Beſtrafungen nicht geſchieht und nicht unterlaſſen

wird.

II. „Je groößer die Menge derjenigen iſt, auf de
„ren bereiten Beiſtand man zahlen darf, wenn man,
„auf was immer fur eine Art, zunachſt und einzeln

„angegriffen wird, deſto weniger hat man von innen
„zu furchten, alſo auch deſto großer die innere Si—

„cherheit“.
Wem die Deutlichkeit dieſer Folge, ſetzt Hr. von

Sonnenfels in der zwolften ſeiner Anmerkung hinzu,
nicht in die Augen fallt, der werfe ſich ſelbſt die Frage
auf, ob er ſich und ſein Vermogen in unbeſuchten Wal—

dern, oder in einer zahlreich bewohnten Stadt geſicher

ter halt? Zwar beruht ein Theil der inneren Sicher
heit auch auf Anſtalten, z. B. Wachen; aber die
Wirkſamkeit dieſer Anſtalten ſelbſt hangt von der je
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großeren oder kleineren Zahl der Burger ab, welche
um bey dieſem Beiſpiele zu bleiben, eine von Boſewich

tern ubermannte Wache zu unterſtutzen, bereit ſind 1c.

Wiirft man auch nur den fluchtigſten Blick auf die
Geſchichte oder auf die Erd- und Volkerkunde, ſo ſturzit

ſchon des Herrn von Sonnenfels Behauptung.
Die Zahl der Burger Roms war zur Zeit der

zwolf Tafeln ſehr unbedeutend gegen die Zahl der Be

wohner Roms in Katilinas Zeitalter und die innere
Sicherheit war wie Katilina tobte, bis auf die letzte

Spur verſchwunden. Rom war ſo voll von Spielern,
Ehebrechern und Ehebrecherinnen, von unneturlichen

Vatern, Muttern und Kindern, und ſo voll von Boſe
wichtern und Meuchelmordern, daß Katilina ſich den

Plan entwerfen konnte, viele tauſend Kopfe der Welt—

herrſcher niederzuſebeln und Rom in einen Aſchenhau—

ftn zu verwandeln.
Eutſchiede die Volksmenge, ſo herrſchte auf un

ſerem ganzen Erdrunde die großte Sicherheit in Paris

und in London. Jn Paris hat man unlangſt zu be
fehlen fur gut gefunden, daß die Schauſpiele eine
Stunde fruher geendigt werden ſollten, damit die Ent—

ferntwohnenden mit Sicherheit wieder zu Hauſe kom—

men konnten, und ſo in den Stand geſetzt wurden, die

Buhne dofter zu beſuchen. Jn London iſt keiner ſicher

weder in, noch außer dem Hauſe; weder zu Pferde
noch zu Fuße, noch in der Karoſſe; weder in ſtillern
Gaßchen, noch auf volkreichen Platzen; weder vor der
Marionettenbude, noch im Theater; weder in der Kir
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che, noch unter dem Galgen. Jn London zahlt man
die Spitzbuben und Diebe zu tauſenden; ein Theil iſt
beritten, ein anderer treibt ſein Weſen zu Fuß; die ſkan

daloſe Chronik ſtellt lahme und blinde Diebe auf und

hat di? Nahmen derſelben fur die Ewigkeit aufbewahrt.
Jn London wird geraubt auf dem feſten Lande und auf

der Themſe und ein Theil der Spitzbuben klettert mit

den Verliebten um die Wette auf den Dachern herum.

Entſchiede die Volksmenge, ſo ware man in Por—
tugal nirgends ſicherer, als da, wo gerade die aller—
großte Unſicherheit herrſcht, als gerade in Liſſabon.

Ueberall im Reiche genießt man eine Sicherheit, welche

dem Reiſenden, der aus Spanien kommt, eben ſo un

erwartet als willkommen iſt. Faſt uberall in Portugal
reiſet man vollig ſicher, aber in Liſſabon kann man be

raubt und ermordet werden, des Abends und wahrend

der Nacht nicht nur, ſondern auch am hellen Tage und

im Angeſicht von Tauſenden, ſelbſt heiligen Pro—
ceſſionen“

Endſchiede die Volksinenge, ſo mußte eine große
Unſicherheit in den kleinen, wohlhabenden Dorfern in
den Haiden zwiſchen Hannover und Bremerbvorde ſich

finden; und dort genießt man eine Sicherheit, von wel—

cher die Hunderttauſende in London und in Paris ſich
nicht einmahl einen Begriff machen konnen. Dorrt iſt

fur die Verwahrung der Hauſer wie der Zimmer gar
nichts geſchehen. Kein Zimmer iſt durch Fenſterladen

gegen Einbruche geſchutzt. Keine Thur iſt mit einem

Links Reiſe durch Portugal Th. J. 216.
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Schloſſe oder inwendig mit einem Riegel verſehen.

Kein Reiſender darf den Koffer von ſeinem Wagen neh

men; der Wagen kann mit dem Koffer und mit allem,

was in und auf demſelben ſich befindet, ſicher unter
freiem Himmel die Nacht uber ſtehen. Es ſcheint, als
wenn die guten Bewohner dieſer Dorfer gar nicht ein—
mahl an Diebe dachten

Die Anzahl des Volks kann abnehmen und die

innere Sicherheit deſſelben kann zunehmen.

Wie das Fauſtrecht in unſerm Vaterlande immer

mehr uberhand nahm, nahm die Anzahl ſeiner Be—
wohner ab, und die ſchwacher gewordene Maſſe erle:ch

terte die Zuruckfuhrung der Ruhe und Sicherheit.
Was gleich in dem erſten Sturme unmoglich ſeyn muß—

te, gelang, wie ein großer Theil der Wurgengel aufge—

rieben war. u
Es koſtete manchen Kopf, bis die Sicherheit errun.

gen wurde, welche die Hanſe dem Norden Teutſchlands

verſchafte; und dieſe eben ſo unbekannte als unſchatz—

bare Sicherheit ware gekommen, hatten ſich auch alle

Plagen der Erde zur Verminderung des menſchlichen
Geſchlechts mit den, gegen die Ruheſtohrer gerichteten

Schwerdtern der Hanſe vereinigt.

Wir alle wiſſen, was Bayern von ſeinen Bettlern
und ſeinem zu hunderten herumſtreifenden Geſindel ge

litten hat. Man mußte Kavallerie im ganzen Lande
gegen ſie ausſenden; man mußte mit dem abſcheuli

Meiners im gottingiſchen hiſtoriſchen Magazin IIJ. B. 3. Stuck

G. gGo7. f.
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chen Haufen wie mit feindlichen Corps ſich herumſchla

gen; man brachte ſie zu Tauſenden ein; das Land ver—

lohr in dieſem und durch dieſen Kampf, aber verlohr
oder gewann das Land in Hinſicht auf Sicherheit?

Die Nurnberger verhandelten ehemals ihre Miſ—

ſethater den Venetianern auf die Galeeren; die Britten
ſchickten einen Theil ihrer Diebe nach Neuſudwales;

gewann nicht beyder Sicherheit dabey? Bis zum
Jahr 1791 waren gegen vier tauſend Verbrecher bey—

derley Geſchlechts nach Neuſudwales geſandt. Hatte
der Staat ſie ſammt ihrer Brut vaterlich in ſeinen
Schoos zuruckgeholt, ſo hatte die Volksmenge Eng—

lands allerdings einen Zuwachs erhalten, aber auch die

innere Sicherheit“)?
Wie treflich benutzte nicht der Kardinal von Rhetz

das arme Geſindel in Paris. Er ließ Almoſen aus—
theilen; er formirte aus jenem Geſindel ein Corps, das
ihm zu Gebothe ſtand, wie ein Regiment ſeinem Chef

und er bediente ſich dieſes Corps zu der heilloſeſten

Stohrung der Ordnung und Ruhe.
Wie. gutig war nicht auch der verruchte Orleans

gegen die Durftigen? Auch er beſaß ein kleines Corps,

das aus den Hefen der Pariſer zuſammen geleſen
war. Auch er gebrauchte ſein Corps, ſo viel er es
nur vermochte, zur Herbeifuhrung des Elends, das
nur zum Theil aus der ganzlichen Vernichtung aller in

neren Sicherheit herfloß.

Extraects ol letters from A. Philippe to Lord Sidney
P 18.
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Hatte nicht auch Danton die hungerigen Burger

im Proſpekt, wie er das Reichen der Praſensgelder vor

ſchlug?
Stellt nicht auch die Geſchichte der Athenienſer

wie der Romer Beyſpiele zu Dutzenden auf von den
ſcheuslichſten Unterbrechungen der offentlichen Ruhe
und Sicherheit durch Hulfe großer Schwarme von
nacktem Geſindel?

Und ware in Athen, in Rom und in Paris die
innere Ruhe nicht ſeltener und weniger ſchrecklich ge—

ſtohrt worden, waren die Maſſen des Geſindels und
mithin auch die Maſſe des Volks weniger groß geweſen?

Die innere Sicherheit kann ſowohl von oben her—
ab, wie von den Mitburgern geſtohrt werden, und
wie kann die Volksmenge entſcheiden, greift man von

oben herab zu?
Um den Dogen in Venedig zum Schellenkonige

zu machen, folgte ein Sturm dem andern und eine
Unterbrechung der innerlichen Ruhe und Sicherheit

auf die andere; man lebte in Venedig unter einigen
tauſend Spionen; man konnte in Venedig von hoher
Familie ſeyn und eines bloßen Verdachts wegen aufge

knupft werden“. Ware es anders geweſen, hatte Ve

nedig nur eine großere Volksmenge gehabt?
Wie in dem kleinen Algier und weit toller noch,

wie je in Algier, ging es in dem großen Rom in Tibers
und Kaligulas Zeiten. Jener ließ Hunderte und Tau—

i 1

Biornſtahls Briefe JI. 232. und Lebrets Vorleſungen.
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ſende hinrichten und nicht ein einziger war ſeines Lebens

ſicher, der einen Feind hatte, Vermogen beſaß und

nicht zum Pobel gehorte. Kaligula, um ſeine Geld
gier und ſeine Luſte zu befriedigen, ließ Teſtamente auf

heben, in welchen er nicht war bedacht worden; er
vergiftete, die ihn bedacht hatten und die ihm zu lange

lebten; und er mordete jeden, der beraubt werden konn

te. Hatte Rom mehr Menſchenkopfe gezahlt, hatte,
dann Tiber und Kaligula weniger die Menſchheit ge—
ſchandet? Oder hatte dann Kajus ſeine Senatoren
nicht gegeißelt, und Senatoren und Damen Abends

auf Promenaden beym Lampenſchein nicht zu ſeinem
Vergnugen enthauptet? Hatte dann dies große Unge
heuer keine Unglucklichen zum Zerſagtwerden verur

theilt? keinen Menſchen wie ein Thier in enge Behal—
ter ſperren laſſen? keinen mit Ketten peitſchen und mit

Schreibgriffeln zerſtuckeln und todten laſſen? Hatte er

dann nicht bey ſeiner Tafel, und um die Freuden der

Tafel zu erhohen, Ungluckliche foltern laſſen? oder
um Fleiſch zu ſparen, Greiſe und gebrechliche Men
ſchen ſeinen wilden Thieren vorwerfen laſſen? Hatte

dann Rom keinen Klaudius und Nero, wurdige Nach
folger jener Kanibalen, aufzuweiſen?

So viel man auch von den ganz unglaublichen
und großtentheils ganz unſinnigen Angaben der Jeſui

ten von der Volksmenge Chinas abziehen mag, und ſo
wenig wir auch jetzt ſchon im Stande ſind, die Bevol—

kerung dieſes Landes nur einigermaßen genau zu be—

ſtimmen, ſo konnen wir doch ſicher behaupten, daß
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China in Hinſicht auf die Bevolkerung nicht nur
Schweden, ſondern auch die Daniſchen Staaten in
Europa ubertrift; aber wie unſaglich tief ſtehen in Hin

ſicht auf die innere Sicherheit die Chinaſer unter den

Danen und Schweden? Der gelehrteſte und ſcharf—
finnigſte Unterſucher des jetzigen und vormaligen Zu—
ſtandes der Chinaſer und ihres Landes, Herr Hofrath

Meiners, halt ſich uberzeugt, daß man noch viel zu

piel thate, wenn man 'auf einer jeden Quadratmeile
des Flacheninhalts von China eine Zahl von tauſend

Einwohnern annahme Nehmen wir aber nur
zwiſchen ſechs und ſieben hundert an, ſo wird die Be
volkerung Chinas doppelt und dreyfach großer, wie die
Bevolkerung der daniſch- europaiſchen- und ſchwedi—

ſchen Lander ſeyn; kamen doch vor wenigen Jahren in
Norwegen nur hundert und neun und zwanzig auf jede
Quadratmeile; und ſicher durfen wir auch annehmen,
daß die Zahl der Stadtebewohner in China noch weit
mehr die Zahl der Stadtebewohner in Schweden und

Norwegen ubertrift. Die innere Sicherheit mußte
alſo auch weit großer in China, wie in Dannemark

und Schweden ſeyn. Der daniſchen, wie der ſchwe—
diſchen Regierung gebuhrt auch in Hinſicht auf die in
nere Sicherheit ein hohes Lob. Die Kaiſer von China

dagegen halten ſich fur Gotter und ihre Ausſpruche fur

Gotterſpruche, und ſie beſtrafen daher oſt mit dem

H Meiners Betrachtungen uber die Fruchtbarkeit und Unfrucht.
barkeit, uber den vormaligen und gegenwartigen Zuſtand der
vornehmſten Lander von Aſien B. II. S. 180 und 181.
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grauſamſten Tode den, der nur eine Gegenvorſtellung
gegen einen ihrer Gotterſpruche wagt. Auf ihr blo

FPes Geheiß werden Prinzen und Miniſter hingerich—
tet, ihrer Wurden entſetzt und wie Sklaven mit Bam—
busſtocken gepeitſcht. Jeder Mandariu herrſcht uber

den ihm anvertrauten Theil des Reichs mit eben der un—

umſchrankten Gewalt, mit der der Kaiſer uber das

Ganze herrſcht. Jeder Mandarin kann noöch Willkuhr
iedem Leben, Ehre, Freyheit, Geſundheit, Guter,
Weiber und Kinder rauben. Die obrigkeitlichen Per
ſonen mißbrauchen ihre Gewalt auf die emporendſte
Art. Selbſt die Mitglieder des hochſlen Gerichts in
Peking rauben ſehr vielen Unſchuldigen Leben, Ehre

und Guter?).
Portugal bekam die Jnquiſition; Spanien er

hielt ſie und Sicilien; Ferdinand wollte ſie auch in
Neapel einfuhren, und der Verſuch mißlang. War
es die ſchwachere Volksmenge in Portugal, in Spa
nien und in Sicilien, daß dort der Thron der Jnquiſiten
errichtet werden konnte? War es. die großere Volks—

menge in Neapel, daß die Neapolitaner mit.der ſcheuß

lichſten Geburt des Aberglaubens, der Unwiſſenheit,

der Schwarmerey und der Despotenwuth verſchont
blieben? Hatte die innere Sicherheit in jenen drey Lan

dern nicht in einem ganz unſchatzbar großen Maße ge
winnen muſſen, ware die Jnquiſition wieder verſchwun

den, auch wenn die Anzahl der Bewohner dieſer Lan—

Meiners a. a. O. a14. f.
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der nicht um einen einzigen Kopf gewachſen ware. Was

fur eine Verbindung hatte die Volksmaſſe mit jenen
Scheiterhaufen fur freymuthige Wahrheitsforſcher, fur

Patrioten in der edelſten Bedeutung des Worts und
fur kuhne Verfechter der Verfaſſung ihres Vaterlandes

dgegen jeden Eingrif auf dieſelbe, der vom Throne her—

abkam?
Stand nicht da, wo eine der großten Menſchen

maſſen auf unſerer Erde zuſammengedrangt lebte, die
Baſtille? Waren es nicht die Pariſer, die eine Policey
erhielten, zu der uns, dem Himmel ſey es gedankt,
noch das Gegenſtuck fehlt? eine Policey, die das Miß

trauen in den Schooß der Freundſchaft und ſelbſt der

Familie brachte; die die Wande ſprechen lehrte; die je—

den mit Spionen verfolgte und Tauſende in's Ungluck
brachte?

Weaar es nicht in dem von Menſchen vollgedrang

ten Wien, wo die Keuſchheitskommiſſion errichtet wur

de? Jene Kommiſſion, die kampfend gegen die Luſte

des Fleiſches ſo manchem mehr nahm, als Hab und
Gut einem Manne von Kopf und Herzen gelten kon—

nen, und die zugleich mehr, als ein Despot in China
und Tunis durch Peitſchenhiebe geben kann, ſo man—

chem gab ein Ungeheuer vom Weibe?
Faſt jedes Volk, deſſen innere Sicherheit nicht von

den Machthabern ſelbſt verletzt wurde, verdankte, was

es genoß, einer Konſtitution, welche die Rechte jedes
Einzelnen gegen Angriffe von oben herab verſchanzte;

einer allgemeinherrſchenden Theilnahme an der Erhal—
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tung der Konſtitution und einem allgemein regen und
J

thatigen Eifer fur die Erhaltung derſelben; der Frey—
J

J Oer Preßfreyheit, und der Kultur. Es wagte nicht
heit, die Privatmeinungen laut werden zu laſſen, oder

leicht weder der Furſt, nech einer der erſten ſeiner

Z
Diener eine Konſtitution anzugreifen oder einen

ĩ Schritt zu thun, den eine Konſtitution verdammte,

I die von allen als das großte Kleinod betrachtet bewacht
und beſchutzt wurde. Das Volk, das die Frey—
heit hatte, den Cenſor der Regierung zu machen, be
diente ſich ſeiner Freyheit; es bediente ſich ihrer, wie

die Erfahrung lehrt, aller Verirrungen ungeachtet ſo
wohl zum Gluck der Furſten, wie der Volker; und bis
jetzt ſah man in der kultivirten Welt auch nicht eine ein

zige Regierung, die nicht mehr hatte errothen konnen.

Es ſicherten Konſtitutionen und Preßfreyheit, und wo

fllld ſhet Geld ſch

renden Herren unterſucht hatte. Auch ohne die ſchwach—

ſten Bande und ohne gerade ſelbſt zu den gekronten

Philoſophen zu gehoren, erkannten viele Beherrſcher

civi

jene eyte o er unume rante ewat em Derr er
verliehen war, da half die Kultur. Was einer in Lum
pen gehullten, verachtlichen Heerde von Menſchen ge
bothen werden konnte, konnte man ihren wohlhabenden

und civiliſirten Nachkommen nicht biethen. Was ein
Volk am Kapzaume despotiſchen und religioſen Aber—

glaubens mit Geduld und Harren auf die Barmherzig—

keit des Himmels ertrug, emporte jedes Volk, das mit

J unheiligen Handen das heilige Rauchſaß beruhrt und
die Rechte nicht nur, ſondern auch die Pflichten der regie—
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civilifirter Volker die Menſchenrechte und huldigten der

Gerechtigkeit, der erſten Stutze jedes Throns. Was
aus dem. Miniſterio eines Volks hervorgehen konnte,

unter dem weder die extenſive, noch die intenſive Kultur

zu einem bedeutenden Grade gediehen war, das konnte
nicht durch eine Verſammlung von Mannern getrieben
werden, die aus einem civiliſirten Volke ausgewahlt

den Thron umgaben; ihr Charakter, ihre Einſichten,
ihre Kenntniſſe mußten denen des Volks entſprechen,

aus dem ſie genommen waren. Mit dem Wohl—

ſtande und der Kultur kam die Freyheit, nahmen die
Machtſpruche und Handlungen der Ungerechtigkeit ab,
oder dieſe dauerten des immer ſteigenden Wohlſtandes

und der immer weiter ſich verbreitenden Kultur ungeach

tet, fort und die Fahne der Rebellion wurde aufgepflanzt.

Zu Erhaltung der inneren Sicherheit ſind, wie
ſchon Doktor Luther ſeinen Zeitgenoſſen einſcharfte

„zwey Stucke ſo nothig, erſt gute nutzliche Geſetze und

dann noch viel nothiger Manner, die die Geſetze brau—
chen und das rechte Recht finden konnen.“

Deutlichkeit, Beſtimmtheit, Billigkeit und Ge—
rechtigkeit ſind allgemein als die weſentlichſten Eigen—

ſchaften der Geſetze anerkannt. Von weiſen und ge-—
rechten Grunpſatzen ſoll der Geſetzgeber geleitet werden.
Die rechtlichen Begriffe, uber Verbrechen und Vergehen

muſſen von philoſophiſchen, einſichtsvollen und mit

der Natur, der Entwickelung und der Beſtimmung

Zurſtenſpiegel 73.

J

uil
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des Menſchen, mit dem Laufe der Dinge und mit dem

Zwecke der burgerlichen Verbindung bekannten und
vertrauten Kopfen durchgedacht und bearbeitet -ſeyn,

ehe man auf.gute Geſetze hoffen kann. Wie kann aber

da die Maſſe des Volks oder die Ab und Zunahme des

Volks das mindeſte entſcheiden? Begreift man es nur,
und begreift man es immer klarer, ſo wie die Maſſe

zunimmt, daß nicht das Unmeraliſche,: ſondern das,
dem einzelnen Burger Schadliche einer Handlung es ſey,

welches dieſe Handlung zum Verbrechen matht? Be—
greift man es erſt, ſo wie die Maſſe rtecht bedrutend

wird, daß der Geſetzgeber durch die angedrohete Strafe

oft mehr Uebel hervorbringt, mehr die innere Sicher—
heit ſtohrt, als er ſie ſichert? daß er durch harte Zuch

tigung der Wolluſtlinge nicht nur zu ſcheußlichen, auf
reibenden und entmenſchenden Laſtern fuhrt, ſondern auch

die Kindermorde vervielfaltigt, und zu dem Morden
der Kinder unter dem Herzen der Mutter Veranlaſſung

giebt? oder daß keine Verbrechen gegen die Gottheit be
gangen werden konnen? Begreift man erſt mit der
Vermehrung der Kopfe, daß der Hauptzweck der Stra
fe nur Abſchreckung von gewiſſen, der Sicherheit ſchad

lichen Handlungen ſey? daß jede großere angedrohete

und vollzogene Strafe nur Grauſamkeit ſey? und daß
jede Strafe nur den Verbrecher, nicht auch ſeine An
gehorigen treffen ſolle? daß man alſo nicht Konfiska—

tion der Guter androhen, und das, in unehelicher Um

armung gezeugte Kind nicht brandmarken durfe?
Ware Frankreichs Volksmenge von funf und zwanzig
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auf funf und dreißig Millionen herangewachſen, hatte
man dann das Geſetz zuruckgenommen, nach welchem

jeder, der auch nur des geringſten Schleichhandels

uberfuhrt war, auf die Galeeren kam oder hatten
rann die Geſetzgeber den großen Unterſchied begrifſen,

der zwiſchen einem bloßen Straßenraube und einem

mit einem Morde verbundenen Straßenraube ſich fin—

det; einen Unterſchied, den die Geſetzaeber der an Zahl

der Kopfe den Franzoſen ſo weit nachſtehenden Britten

ſo bald entdeckten, und deſſen Entdeckung in Frankreich
ſo manches Leben gerettet haben wurden)? oder waren
dann die blutigen, die grauſamſten und jedes menſch

liche Herz emporenden Hinrichtungen verordnenden
Geſetze in weniger blutige, in menſchliche Geſetze ver—

wandelt worden Darf man hofſen, daß, wenn
der an Menſchen ſo arme Kirchenſtaat volkreicher wird,

Jm J. 1770 ſaßen allein in Marſeille zwiſchen 7 bis soo ſol
cher Unglucklichen. Bioruſtahls Briefe J. 2312.

2) Blackſtones Commentaries of the labvs ol England T.
IV. p. 17, 18. Weil die franzoſiſchen Geſetzgeber dieſen Un—
terſchied nicht bemerkten, ſo wurde in Frankreich ſelten ein

Staßennaub ohne Mord begangen. Raubereyen ſind haufig in
England, aber Mordthaten ſelten.

one) Philipon erzahlt (tin ſeiner Rede uber die Nothwendigkeit und
Mittel die Todesſtrafen ahzuſchaffen, Baſel 1786) daß innerhalb

dehen Jahren in Lyon 10o2 Perſonen, faſt alle in der Bluthe ih—

res Aliers auf dem Blutgeruſte geſtorben waren. Das Parla—
ment zu Dijon verdammte in eben der Zeit z6, das zu Grenoble
58, der Rath zu Chambery 22 und die Commiſſion zu Valence
46. Alſo dieſe 5 Gerichte zuſammengenommen erkannten jahr
lich an zo Menſchen den Tod zu.

D 2

ĩ



Úν£ ν

52
man in Rom aufhoren werde, große Diebſtahle mit dem

Strange, und Dolchſtiche nur mit der Galeere zu be—

ſtrafen“)? Und wenn in Surinam jeder Pflanzer fur
funf hundert Gulden ſeine Sklavin nach Belieben
ſchwangern, ihr Naſe und Ohren abſchneiden, ſie am
Sonntage arbeiten laſſen, und ſie ſogar ermorden darf;
kann man hoffen, daß die Geſetzgeber jener Kolonie,
wenn nur in der Kolonie erſt mehr Kinder gezeugt wer

den, auch ſo viel Menſchenverſtand und ſo viel menſch
liches Gefuhl bekommen werden, als zur Verbeſſerung
von Geſetzen gehort, die das Herz nicht minder, wie

den Kopf emporen““). Entſchiede die Volksmenge,
ſo mußten wir den Kriminalkoder Toskanas, deſſen ge

rechte und wohlthatige Grundſatze auch Howard der
allgemeinen Bewunderung wurdig fand, in Oeſterreich
oder in zehen andern Landern eher, als in Toskana ſu

chen, und der thereſianiſche Kodex hatte dann in funf—

zig anderen Landern eher, wie in der oſterreichiſchen

Monarchie Dafeyn und Geltung erhalten muſſen
Enſchiede die Volksmenge, wie lange hatte Preußen
noch auf ſein neues Geſetzbuch harren muſſen? und um
wie viel langer hatten die Wurzburger und Bamberger

noch nach den Verbeſſerungen ſich ſehnen konnen, die

ſie ihrem lange ſchon modernden Biſchofe Franz Lude
wig verdanken und deren gute Folgen ſich bereits recht

 Echlozers Staatsanz. B. II. H. IV. S. 20o9.
Neueſte Nachrichten von Surinam, von Ludwig G. 125 f.

Berliner Monatſchrift 1789 G. 45.
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auffallend gezeigt haben)? Entſchiede die Volksmen—
ge, ſo gebuhrte den Geſetzen der Ruſſen und der Chi—

nuſer eine der erſten Stellen!

Es wurde mehr Ordnung, Ruhe und Sicherheit
herrſchen; die Unwiſſenheit  wurde der ſtrafenden Ge—
rechtigkeit. wenigere Opfer zufuhren; die Zahl der Ue—

bertreter der Geſetze wurde abnehmen, waren die Ge—
ſetze den Burgern bekannter, wie ſie es ſind. Hier iſt

es eine hochſt verwerfliche Politik, dort eine eben ſo

verdammungswurdige Nachlaſſigkeit, und da der ver—

kehrte Gang, den das Erziehungs- und Schulweſen
genommen hat, indem man ſich nicht um das bekum

mert, was den Staatsburger am nachſten angeht, wo

durch das im Helldunkel und in tiefſter Verborgenheit

gehalten wird, was vor aller Augen unumhullt da lie

gen ſollte. Hangt jene Politik, jene Nachlaſſigkeit,
jener verkehrte Gang unſerer Erziehung mit der Volks—
menge zuſammen? Wird die, dem Volke fremde Spra

che, in der die Geſetze abgefaßt ſind, ihm verſtandlich

werden; werden die Folianten, welche die Geſetze ent—
halten, nicht Folianten bleiben; werden die zerſtreue—

ten, ungeſammelten Geſetze in eine Sammlung ge
bracht werden; werden Auszuge aus unſern dicken Ge

ſetzſammlungen veranſtaltet werden; werden die unent

behrlichſten Geſetze, in unſern Burgerſchulen gelehrt

werden; wenn es nur mehr der Muhe werth iſt, wenn

wir die Bewohner des Landes nicht mehr nach hun—
11

v. Heß Durchfluge durch Deutſchland III. 133. 134
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dert tauſenden, ſondern nach Millionen angeben; wenn

jede Quadratmeile ihre tauſend Kopfe aufzuweiſen hat?

Daß die Gerichtsbarkeit zu den unveraußerlichen
Rechten des Staats gehore; daß ſie kein Erbſchaftsſtuck

ſeyn konne; und daß mithin keine Patrimonialgerichte

geduldet werden ſollten; das laßt ſich vollig ſo klar be
greifen in San Marino, der kleinſten Republik nicht
nur, ſondern auch dem kleinſten Staate des Erdbo
dens, wie in der großten Republik unſerer Zeit, in
Frankreich. Daß in Grankreich die unglaublichſten
Mißbrauche mit der Patrimonialgerichtsbarkeit ver—

bunden waren; daß die meiſten Verhandlungen und
Ausſpruche dieſer Gerichte als nichtig aufgehoben wur

den, wenn durch die eben ſo koſtbare, als langſame
Stufenfolge der Patrimonialgerichte die Sache durch

Appellation endlich an die koniglichen Gerichte kam,

das wußte man ſeit und vor Loyſeau und Fouquau de

Puſſy in und außerhalb Frankreich, aber erſt in der
ewig merkwurdigen Nacht vom 4. auf den 5. Auguſt
1788 ſturzten dieſe Gerichtsſtuhle mit allen ubrigen
Prarogativen des Adels“). Dasß die Jnhaber ſolcher
Gerichte in Sicilien ſelbſt Straßenraubern die Thur des
Kerkers zur Flucht ofneten, um die Koſten der Hin—
richtung zu erſparen, und Raubern und Mordern fur

ein Stuck Geld von den Genoſſen der Verdammten die

Strafe erließen; das waren nicht neuüe Wahrheiten, die

II=—Dedee téJdees ſur l'adminiſtration de la juſtice dans les petites

villes et hourgs de France etc. par M. Fouquau de Pulſſy.

Paris 1769.. rus: 4
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erſt Galanti verkundigte“, und die Patrimonialgerich—

te dauerten fort. Daß ahnliche Erſahrungen, wie in
Frankreich auch in Preußen in ſo vielen teutſchen Lan—

dern und in England gemacht worden waren, wußte

ſchon ſo lange faſt jeder, Gelehrte wie Ungelehrte, und
doch beſtimmt das neue preußiſche Geſetzbuch dem, der

ſeine Gerichtsbarkeit mißbraucht hat, außer der ſonſt
verwirkten Strafe, den Verluſt der Gerichtsbarkeit

nur fur ſeine Perſon“); doch geſchah in vielen teut—
ſchen Landern gar nichts zur Einſchrankung oder Ab—

ſchaffung der Patrimonialgerichte; und nur die Brit—
tiſchen Geſetzgeber wußten es dahin zu leiten, daß dieſe

kleinen Tribunale nicht nur in Verſall, ſondern faſt
ganz in Vergeſſenheit geriethen *r). Ob alle oder nur
ein Theil der Burger des Staats den Schutz, welchen
die Verwaltung der Gerechtigkeit gewährt, genießen
ſollen, davon iſt die Frage bey der Errichtung, Erhal—
tung und Vernichtung der Patrimonialgerichte, und

auf die Entſcheidung derſelben kann die Anzahl des

Volks, wenn ſie dieſem auch uberlaſſen wurde, nicht

den mindeſten Einfluß haben. Zehen Menſchen, die
Erfahrung und Kenntniſſe beſitzen, werden ſich eben ſo

ſicher gegen jene Gerichte erklaren, als zehen Millionen

civiliſirter Menſchen; und zehen tauſend Barbaren

Galanti nonva deserizione delle Sicilie T. III. L. 2. c. 2.

Warum nicht Verluſt auf immer? Preußens Geſetzbuch Oh.

II. Iit. 17. S. 85.

au) Blackſtone. Gommientavies III. p. z1. 52.
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wird man eben ſo leicht als-funfzigen Richter aufdrin
gen konnen, die in der einen Minute Befehl ertheilen,

das Heu einzufahren, die in der zweyten ein Todesur
theil unterſchreiben, und die in der dritten wohl gar

mit eigener hohen Hand einen Krug Bier fur einen Gro
ſchen zapfen. Wo hat aber je eine Regierung ihr Volk
gefragt, und wo konnte nur das Volk gefragt werden,

ob der Staat ausſchließend ein Recht ſich zueignen ſolle,

auf deſſen Beſitz der Adel faſt uberall noch eiferſuchti—

ger iſt, als die Klbſter und die Stadte?
Was hat die Zu- und Abnahme der Volksmenge

mit der in Hinſicht auf die innere Sicherheit ſo noth—
wendigen Scheidung der richierlichen Gewalt von der

legislativen und exekutiven zu ſchaffen? Vereinigte ſich

nicht in Frankreich mit der Zunahme der Menſchen al—

les in Einer Hand? Nur ein Denkmahl von dem, was
alles verlohren ſey, erhielt ſich in den Parlementern.
Waren es nicht gluckliche, von Menſchenhanden nicht
herbeygefuhrte, aber weiſe benutzte Konjunkturen, wel—

che in England die hochſte Gewalt ſchieden und trenn

ten? Und wie ſtande es in Hinſicht auf die Theilung
der hochſten Gewalt in Frankreich, hatte Bonaparte

ſeinen Tod an den Ufern des Nils gefunden?

Was hat die Volksmenge mit der Organiſation
der Gerichte zu ſchaffen? Wie unſer Vaterland ſicher
nicht den vierten Theil ſeiner jetzigen Bewohner zahlte,
da genoß der Teutſche das ſchone Vorrecht von ſeines

Gleichen gerichtet zu werden, und da wurde jedes Ge

richt, das nicht geiſtliches Gericht war, offentlich ge
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halten. Jn Friederichs III. Zeiten hoben ſich die des
romiſchen und kanoniſchen Rechts Kundigen, wurden

Richter der Ritter wie der Burger und der Bauern,

und Richter und Partheyen zogen ſich von den Heer—
ſtraßen in Hauſer und Zimmer zuruck, deren Thuren
immer feſter und feſter verſchloſſen wurden. Wie ſtolz

ſind die Britten, daß ihre Gerichte offentlich gehalten,

und alle Civil- und Kriminalprozeſſe von Geſchwornen
entſchieden werden! Wie gerecht iſt ihr Stolz, wenig—

ſtens in Hinſicht auf die Kriminalprozeſſe! Und wie
lange ſehon ſind nicht die brittiſchen Gerichte organi—
ſirt, wie wir ſie jetzt vor uns haben! Bey allem Haſſe

gegen die Britten und alles was brittiſch war, wahl—

ten die Franzoſen doch die brittiſche Gerichtsverfaſſung.
Aber wo iſt unter allen alteren, volkreichen und volk—

armen europaiſchen Staaten auch nur noch ein einzi
ger, der aufweiſen konnte, was wir hatten, was die
Franzoſen ſo ſpat erſt erhielten, und was die Britten
ſo fruh fanden, noch beſitzen, und vielleicht auf immer
behalten werden?

Sind es gerade die volkreichſten Lander, in wel
chen der Gang des Prozeſſes der einfachſte iſt? finden

wir in dieſen nicht zu viele und nicht zu wenige Jnſtan
zen? die beſten Geſetze zur Bewurkung der Verminde—

rung der Anzahl der Prozeſſe, der Abkurzung und der

Verminderung der Koſten derſelben? die beſten Geſetze

der Chikane vorzubeugen? Sind in den volkreichſten,
Landern die willkuhrlichen Verhaftnehmungen am ſel—

tenſten? die Eidſchwure am heiligſten? und die Erfor—
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derniſſe der Zeugen am befriedigendſten? Verſchwand

die Folter in den volkreichſten Landern zuerſt? Werden

die Gefangniſſe reinlicher, trockner, luftiger, geſunder,
die Verbrecher beſſer von einander geſchieden, angemeſ—

ſener geſpeißt und gekleidet, und mit beſſeren Betten

verſorgt, ſo wie die Volksmenge und die Bevolkerung

zunimmt?
Gerade in dem großten Menſchengewuhl in ganz

Portugal, gerade in Liſſabon kann man zu Dutzenden
falſche Zengen, ben Kerl fur neinen nenen Kruſaden,

kaufen. Publikum und Richter kennen die Boſe—

wichter. Gerade in Liſſabon iſt der Einfluß der Pfaf—
fen auf die Gerichtshofe und die Gerechtigkeit am
machtigſten und eben ſo bekannt, wie die falſchen Zeu

gen“).. Die Wirtenberger, die in den achtzigern nach
Weſtpreußen und andern preußiſchen Landern wander—

ten, klagten beſonders uber die Bedruckungen der
Beamten in ihrem Vaterlande, uber die Prozeſſe und

das Sportuliren; kamen ſie in weniger bevolkerte Ge—
genden, wie die waren, welche ſie verlaſſen hatten, ſo

hatten ſie wohl bleiben ſollen, wo ſie waren und wo
ſie gequalt wurden““). Der Landgraf von Heſſenkaſ—

ſel leerte vor einigen Jahren ſeine Gefangniſſe aus; er
verkaufte die Verbrecher das Stuck zu Zzo Gulden an die

franzoſiſche Emigrauten-Armee. Der großte Theil die—

ſer Boſewichter, abgeneigt fur den Altar, fur die ge

Gemalde von Liffabon 367 zod und zor.
 Nicolai Reiſebeſchreibung X. Rog.
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ſellſchaftliche Ordnung, die ſie ſo oft geſtohrt hatten,

und fur die franzoſiſche Krone zu bluten, lief davon
und plunderte und raubte in dem geliebten Vaterlande

nach wie vor. Ware etwa jener, der offentlichen Si
cherheit ſo gefahrliche Handel nicht geſchloſſen, hatte
Heſſen ein zehen Tauſend Kopfe mehr gezahlt Ein
Richter ließ einſt einen Angeklagten mehrere Stunden

den Vormittag hindurch foltern, ehe er ein Geſtandniß
herausbrachte. Als er es endlich erhielt, ſo ſagte er

zu ihm: Weil du mich dieſen Morgen kujonirt haſt, ſo
will ich. dich dieſen Nachmittag kujoniren! und am
Nachmittage ließ ere den Unglucklichen ſeines Geſtand
niſſes ungeachtet wieder auf die Folter ſpannen*
Dies geſchah in dem kleinen Appenzeller Freyſtaate.
Habe ich nothig, Barbareyen ahnlicher Art aus dem

großen volkreichen Freyſtaate jenſeits des Rheins jener
gegen uber zu ſtellen? Das erſte Zuchthaus wurde in

Amſterdam im Jahr 1595 angelegt; Hamburg und Bre—

men hattenZuchthauſer ſeitrbog und 1617, und bald nach

her wurde auch zu Lubeck, Frankfurth und Nurnberg ein

Zuchthaus gebauet; von den Furſten legte Ernſt der

Fromme um's Jahr 1666 das erſte an, worauf man
1670 in Wien, 1676 in Luneburg und 1687 in Munchen,

Spandau und Magdeburg nachfolgte *r). Jn Ham

 Vertraute Brfrie e uber Frankreich auf einer Reiſe im J. 1792
geſchriebeu Th. J. 223.

Neiners Briefe uber die Schweiz Ch. III.

Wanchler uber Zuchthaus und Zuchthausſtrafe. Gtuttgart

1786.
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burg und Bremen zahlte man alſo wohl im erſten Vier

tel des 17ten Jahrhunderts ſo viele Kopfe, als in Am
ſterdam gegen das Ende des ſechszehenten? Was Ham
burg und Bremen waren, wurde Lubeck und Nurnberg

erſt ſpater? Ernſt der Fromme war alſo wohl unter al—

len ſeinen Zeitgenoſſen der reichſte Furſt, der das volk—

reichſte und bevolkertſte Land beſaß? und, im letzten Vier

tel des ſiebzehenten Jahrhunderts war von den Stad
ten Luneburg, Wien, Munchen, Spandau und Mag—

·deburg die eine ſo volkreich als die andere. Ulm hat
noch jetzt kein Zuchthaus; hat etwa Ulm noch nicht ſo

viele Menſchen wie Luneburg vor hundert Jahren

hatten?
Jn Portugal herrſchen bey der Adminiſtration der

Kriminaliuſtiz die abſcheulichſten Misbrauche. Per

ſonen, die angeſchuldigter Verbrechen wegen gefang
lich eingezogen werden, konnen Jahrelang ſitzen, ehe

ihre Sache unterſucht wird; und ſterben ſie wahrend
dieſer Zeit, ſo ſinken ſie noch dazu mit der Schande

eines Miſſethaters ins Grab. Falſche Zeugen vereiteln

oft alle Bemuhungen des beſten Richters, und der Ko
nigin Gelindigkeit gegen Verbrecher uberſteigt allen

Glauben“):. Darf man hoffen, daß alle dieſe Ge—

Jn Ulm baute man vor einigen Jahren ein mehr als furſtliches
Comodienhaus auf gemeine Koſten und ſeit mehr als zo Jahren
hatte man vergebens Berathſchlagungen uber Berathſchlagun—
gen uber die Geldquellen und den Platz zu einem Zuchthauſe an

geſtellt. Selten laſſen ſich herumziehende Schauſpieler in Ulm
ſehen und dann nur auf z bis 4 Wochen. Schlozers Staatbanz.

III. 226.
Murphys Reiſen S. 111.
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brechen aufhoren werden, ſo wie die Zeugungskrafte

der Portugieſer zunehmen, oder beſſer wie bisher be
nutzt werden?.

Wenn man alle die zuſammenzahlte, die in der
Stadt Neapel zu den Rechtsgelehrten und den Gerich
ten gehoren, ſo bekam man nicht weniger als Zo, ooo

Kopfe; die Advokaten allein bildeten ein Heer von
15,000 Mann. Die Gerichte nahmen Sachen auf, die

ein halbes Jahrtauſend ja ſieben hundert Jahre alt wa
ren. Wer ſo lange her, ein Erbe vom Erbe, Eigenthumer

eines Stucks Landes, oder irgend eines andern unbeweg

lichen Guts war, konnte aufgerufen werden, ſein Recht
dazu zu beweiſen, und dann konnte er es erleben, daß man

ihm bewies, ſeine Urkunden waren falſch, und Zeugen

und Buchſtaben aus einem ſpatern Zeitalter, folglich
untergeſchoben. Aus Hoffnung zum Gewinnſt ergriffen

daher ſo viele Menſchen in Neapel das fette Gewerbe
der Handhaber der Gerechtigkeit und wurden die ſchand

lichſten Stohrer der inneren Sicherheit. Durften die
Neapolitaner ſich ſchmeicheln, daß ihre Vaterſtadt im

mer mehr aufhoren werde, Paradies der Rechtsgelehr

ten zu ſeyn, und daß mithin die innere Sicherheit im—
mer miehr zunehmen werde, ſo wie der eheliche Segen

unter ihnen immer mehr kraftiger wurken werde“,?

Bjornſtahls Briefe J. zyo und 371. Man ſagt, ſetzt B. hinzu,

der Herzog von Braunſchweig, der vor einigen Jahren in
Neapel war, habe geſagt, er hatte auf ſeinen Reiſen bemerkt,

die rechte Art fortzukommen ſey in Berlin Soldat, in Rom
Geiſtlicher oder Monch und in Neapel Paglietti zu ſeyn. Pa—
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Ueber 3boo Menſchen kommen jahrlich in Sici
lien wegen angeſchuldigter Verbrechen in Verhaft; uber

1200 werden jahrlich von den verſchiedenen Kriminal
gerichten als wurkliche Schuldige verurtheilt; und nur

wenige bußen mit dem Leben; wenn gleich die jahrlich

im Reiche verubten Mordthaten auf bGoo ſteigen, ſo be—

tragt doch die Zahl der Hingerichteten jahrlich ohnge—

fahr neune im ganzen Konigreiche“). Schonet man
etwa. die. Menſchen, weil man ihrer zu wenige hat, und

wie viele muß man haben, bis  dieſe Schonung ſich ver
liehrt? Lag es an der ſchwachen Volksmenge in Rom,

daß die Hinrichtungen ganz den Zweck verfehlten, daß

ſie zu einem Hauptvergnugen. des Volks wurden)?
War es die Vermehrung der Einwohner Oeſtreichs un
ter Joſeph II. oder die redliche Beantwortung der an

Howard gerichteten Frage des Kaiſers, wie er ſeine
Kerker gefunden habe, die in den ſcheußlichen Kerkern

Oeſterreichs ſo manche Verbeſſerung bewurkte?

Die innere Sicherheit ſteht in dem genaueſten
Verhaltniß zu dem Wohlſtande, der Kultur, den Fahig
keiten und der Treue, mit der die Herrſcher ihren hohen

Beruf erfullen, und zu der Große des Staatseinkom

mens, oder des Theils des Staatseinkommens; der
fur die Erhaltung der innern Sicherheit verwandt wer—

den kann..

glietti heißſen in Neapel die Juriſten von dem Kragen (pa-
glietto) den ſie um-den Hals tragen.

Galanti l. c.

Howard Etats des Priſons J. 280o.
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Die innere Sicherheit gewinnt eben ſo wenig mit
der Zunahme der Volksmenge, als unſere ſtehenden
Heere vergroßert webdẽn konnen, ſo wie die. Menſchen
zahl nür wachſt. Gerade in den allerkleinſten Geſell—

ſchaften, ĩn welchen der Meñnſch leben kann, findet ſich
die großte Sicherheit. Es.: ſind die Jagervolker, alſo
die an Zahl der Kopfe ſchwachſten aller. Volker, wel—

chen die großte innere Sicherheit beſchieden iſt und be

ſchieden ſeyn muß. Menſchen, welche von der Jagd
leben, haben faſt gar kein Eigenthum, und eben des—

wegen kann nur eimne Art von Beleidigungen, nehm—

lich nur perſonliche unter ihnen ſtatt finden;, alſo nur
Eine Artrund gerade die Art von Beleidigungen, die

weit ſeltener als die Angriffe auf das Eigenthum ſind,

weil fie nicht, wie dieſe, wirkliche und daurende Vor—

theile dem gewahren, der ſie zufugt.
So wie das Eigenthum zunimmt und die Haufen

dann zahlreicher werden, ſo nimmt die Sicherheit ab
unid in welchem Grade, ännere Sicherheit unter einem

Volke herrſchen kann, das wird vorzuglich beſtimmt

Erſtens von dem mehr oder weniger unter dem
Volke verbreiteten Wohlſtande.
„Znduſtrie iſt die Quelle, die einzige Quelle des
Wohlſtandes, und je mehrere der Mitglieder

Staats, es ſey mittelbar oder unmittelbar, ſich ein
ſicheres oder fortdaurendes Auskommen verſchaffen
konnen, und je reichlicher dieſes ihr Auskommen iſt,

defto berbreiteter und großer iſt der Wohlſtand des

Volks.



ba

Je großer die Anzahl derer iſt, welche arbeiten
und durch ihre Arbeit ein reichliches Auskommen ſich
verſchaffen, deſto geringer muß die Anzahl der Muſſig
ganger und mithin die Anzahl der Unglucklichen ſeyn,

welche Arbeitsſcheue, Genußluſtigkeit und Mangel

zum Stehlen, Rauben und Morden treibt. Gabe es
unter einem Volke nicht einen einzigen Muſſigganger
und nicht einen ganz verlaſſenen Armen, ſo wurden alle

Handel und Klagen bey den Gerichtshofen dieſes Volks

nur perſonliche Beleidigungen betreffen, oder aus der
Verſchwendung, der Habſucht und dem Ehrgeize der

Reichen entſtanden ſeyn.

Deie innere Sicherheit muß alſo zunehmen, ſo
wie die Thatigkeit oder die Anzahl der Menſchen zu
nimmt, die ſich ſelbſt ihr Auskommen ſicher und fort—
daurend verſchaffen konnen; eine Behauptung, welche

die Geſchichte aller Volker und aller Zeiten beſtatigt.
Wie die Romer welteroberndes Volk wurden,

wie ihre Jnduſtrie verſchwand, wie ſie anfingen, die
Schatze der Erde zuſammen:zu rauben und zu ver

ſchwelgen, da kam die Zeit, in der keines reichen Man
nes Leben mehr geſichert war und den Weltherrſchern

die Hauſer uber ihren Kopfen angezundet werden

konnten.

Vor etwa einem Jahrzehend wurde Jrlands Volks
menge auf etwas mehr als drey Millionen Menſchen und

die Zahl der unbeſchaftigten Arme, der Muſſigganger und

Landſtreicher auf z50,ooo Kopfe angegeben. Alſo uber

ein Sechstel beſtand aus Armen und Muſſiggangern,

und
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und die große Menge dieſer Unglucklichen erzeugte un

aufhorliche Zuſammenrottirungen und grauſenvolle
Ausſchweifungen, wodurch ſelbſt die Hauptſtadt oft in
Gefahr geſetzt wurde und deren vorzuglicher Schauplatz

das platte Land war, wo ganze Haufen bewafneter
Boſewichter Dorfer ausplunderten und Menſchen mor

deten. Die wider ſie ausgeſchickten Soldaten hemm
ten nur das Uebel, aber ſie waren zu ohnmachtig es

auszurotten
Jn Neapel war die Anzahl der Armen ungeheuer

groß, eben ſo ungeheuer groß waren die Almoſen, Aus
ſteuern und Unterſtutzungen aller Art, die gegeben wur
den, und von den groben Verbrechen wurden Dieb
ſtahl und Dolchſtiche nicht etwa als die einzigen, ſon

dern als diejenigen angegeben, die am haufigſten ver—

ubt wurden. Rauberbanden durchſtreiften alle Pro
vinzen. Jn Neapel, wo man etwa 40o, ooo Menſchen

zahlte, wurden jahrlich 40 Menſchen, in der Cam-
pagne, welche 742,000o Einwohner hatte, jahrlich
125 und in den ſammtlichen Provinzen des Reichs
jahrlich auf Goo Menſchen ermordet**).

Zu den thatigſten Volkern der Erde gehoren gee
wiß die Schotten. Anderſon hat ſchon von den Hebri
den und dem weſtlichen Schottland bemerkt, nirgends
auf Erden ſey ſo, wie hier, das Eigenthum geſichert,

und ein einziger Friedensrichter, unbewafnet und ohnt

v. Archenholz Annalen J. 219 221

i) Calanti J. c. F. II. L. IV. c. 2.

Er
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alles Gefolge, konne uberall mit volleſter Sicherheit
fur ſeine Perſon; ohne den mindeſten Widerſtand alles
ubernehmen und ausfuhren was das Geſetz gebie—
the*). Und Sinclairs große Sammlung beſtatigt
nicht nur, was Anderſon behauptete, ſondern enthalt

auch Beyſpiele zu hunderten, daß Nuchternheit, Fleiß
und volllige Unbekanntſchaft mit den Vergehungen ge—

gen die ofſentliche Sicherheit auch in Schottland uberall

vereinigt ſind, und daß, ſo wie in einzelnen Gemein—
heiten das Laſter des Trunks und des Muſſiggangs ein

riß, die innere Ruhe immet grober verletzt wurde. Wo

kein Whiskyhaus und kein Advokat und kein Nichts—
wurdiger ſich fand, da kamen dieſe letzternn mit jenen
erſtern; und wo die Anzahl der Branteweins- beſon

ders der Whiskyhauſer zunahm, da nahm auch die An
zahl der Stohrer der offentlichen Ruhe und der Adve—

katen zu

dJhatigkeit iſt langſt einer der ſtarkſten Zuge im
Charakter der Hollander. Die Natur weckte und halt
ſie, und die Machthaber thaten von jeher alles, damit

keine Hand unbeſchaftigt, und ſelbſt die letzten Krafte
des Greiſes und der Kruppel nicht unbenutzt blieben.

Keine Auktoritat, kein Eingrif von oben herab krankte
wahrend der Zeiten der Ruhe in Holland das Recht.
Nirgends war es auch ſo ſchwer, wie hier, den Stra

Anderſons Account of the present ſtate ot the Hebrides
aud weſtern coalis of Scatland p. 6. und J.

2*) Man ſehe z. B. Sinclairs ſtatistical account ol Scotland
T. II. p. 29. TAIII. p. zi. 250. 376. Arb. 449.

2
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fen der Gerechtigkeit zu entgehen. Nirgends lagen ſo
große Schatze zuſammengehauft. Aber in allen ſieben
ſogenannten Provinzen wurden doch nur jahrlich ſechs

bis ſieben Todesurtheile vollzogen?).
Jn Mancheſter ſah man vor dem jetzigen ungluck—

lichen Kriege keinen Bettler; allgemeine Thatigkeit
herrſchte; Kinder und Greiſe, alle Alter und beyde
Geſchlechter arbeiteten gleich emſig. Zuffriedenheit und

Lebensgenuß war allgemein verbreitet. Auch die ge
meinſten Leute genoſſen geſunde und nahrhafte Speiſen,

hatten geſunde Wohnungen und gingen gut und rein
lich gekleidet. Ein paar Menſchen reichten hier fur die
offentliche Sicherheit zu wachen. Jn ganz Mancheſter

ſtand nurſeine einzize Schildwache, und nirgends fand
ſich eine großere Sicherheit. London zahlte dagegen

die Muſfigganger beyderley Geſchlechts, Muſſigganger

von Stande und in Staube gebohren, zu tauſenden
und uberall war Unſicherheit. Jn Liſſabon iſt das Ver
haltniß der Fleißigen zu den Muſſiggangern ein noch.

weeit unſeligeres Verhaltniß wie in London, und in Liſ—

ſabon genießt man auch nicht einmahl die Sicherheit,
welche man in London hat, wenn gleich dort noch drei

mahl ſo viele Menſchen, wie in London wachen, um
Mord und Diebſtohle zu verhindern. London hatte vor
einigen Jahren zwey tauſend Nachtwachter und Liſſabon
hatte ſechs tauſend, die wachen und ſchutzen ſollten*)

J

Me'e Eltt di Sin inenung in e taatskunde J. 4co f. und 490
und 491.

n, Kuitners Beytrage J. 722 und 110. III. 45. u. a. m. a. GSt.

E 2
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Zweytens wird. die innere Sicherheit von dein
Grade beſtimmt, welchen die extenſive wie die intenſive

Kultur unter einer Nation erreicht hat.

Mit Zuchthauſern und Galgen und Radern rei—
chen wir nicht; ſelbſt da nicht, wo, wie ſonſt in Ve
nedig, ein Mann mit einer großen Perucke und in ei—
nem ſchwarzen Mantel mehr Furcht einjagen kann, als
anderswo zehell Regimenter Soldaten*). Wir bedur—

fen noch eines unſichtbaren Bandes, das da zuruckhalt,

vom Boſen abſchreckt und Vergehungen verhindert, wo
die Einſamkeit und die Dunkelheit reizi, und eine faſt
an volle Gewißheit grenzende Ueberzeugung, unentdeckt

zu bleiben, zum Betrug und Frevel hinzieht. Die Un
glucklichen, die in eine vollige Gedankenloſigkeit ver

ſanken, und denen alle edelen und zartlichen Gefuhle

des Herzens fremd wurden, bilden die Klaſſe, aus wel
cher unſere Zuchthauſer und Galgen angefullt werden.

GgZe beſſer ein Volk unterrichtet wird, deſto richtigere
Begriffe erhalt es uber die Natur der Dinge und die

Folgen ſeiner Handlungen. Je beſſer ein Volk unter
richtet iſt, deſto weniger wird es durch Aberglauben
und Schwarmerey verfuhrt werden konnen, alſo vor

zwey Abwegen geſichert ſeyn, auf welchen es zu den
großten Ausſchweifungen gefuhrt werden kann. Je
verſtandiger das Volk wird, deſto ruhiger wird es.

Alle Volker haben Geſetze, alle haben Handha—

ber der Juſtiz und alle bekamen auch eine Policey, ſo

Bjornſtahl a. a. O. II. 234
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wie ſie uber den erſten Anfang herausruckten; aber Po

licey, Geſetzgebung und Verwaltung der Juſtiz ent—
ſprachen uberall dem Kulturzuſtande des Volks. Sie

konnten ſich nur veredeln, wo man aufhorte ſie als

Handwerke anzuſehen, die man mechaniſch lernt und
mechaniſch treibt, wo aus Handwerken Wiſſenſchaften
wurden: und das iſt nicht moglich, wo in den hohern

Regionen nur wenige Kopfe-wenig und ſelten denken,

und wo die Maſſe des Volks unaufhorlich in einem
Kreiſe ſich herum treibt, in dem alles Nachdenken un

nothig iſt, und in dem eben deswegen dieſe Maſſe ſo
tief hinabſinkt, als mit Vernunft begabte Weſen nur
immer ſinken konnen.

Drittens entſcheidet der Charakter des Furſten,

der ſo genannten Exekutoren ſeines Willens und der
ſammtlichen Beamten oder Staatsdiener.

Auch in Hinſicht auf die innere Sicherheit iſt es
und muß es von hochſter Wichtigkeit ſeyn, ob ein Jo

ſeph 11. den Thron beſitzt, der felbſt außerſt thatig iſt,
und verlangt, daß ſeine Diener es auch werden; oder

ob ein Friederich III. herrſcht, der pflegmatiſchſte aller
unſerer teutſchen Kaiſer, der eilf Wochen lang ſich be

ſann, ob er die Krone annehmen wollte; der eben
langſam zur Kronung ſchritt; der in Rom ſich trauen
ließ und erſt in Neapel das Beylager hielt. Es muß
entſcheidend wichtig ſeyn, ob ein Jurſt herrſcht, von
vorzuglicher Geiſteshelle, Kenntniſſen, Wohtwollen

und Thatkraft, voll Ehrfurcht fur das hochſte Weſen
und voll Achtung fur die Tugend, die Geſetze und die
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heiligen Rechte des Eigenthums; oder ob ein Orleans
gebiethet. Es muß entſcheidend wichtig werden, ob die

Krone ein ſchwacher und leerer Kopf tragt, den, vollig

dem Volke unzuganglich, Gunſtlinge und Maitreſſen

als ihren Gefangenen bewachen; der Komodianten und

Kammerdiener zu Kammerrathen erhebt; der aus Ma-
ſchinen, die nur rechnen und ſchreiben konnen, und

Jochſtens zu Kaſſirern ſich qualificiren, wohlbeſoldete
Finanzrathe macht; und der aus Menſchen, die aller

gottlichen und menſchlichen Rechte unkundig ſind, fur

ihr baares Geld Handhaber der Gerechtigkeit ſchaffen

kann?); oder ob ein Friederich II. herrſcht, der ſeine
Diener ſelbſt zu prufen und zu beurtheilen vermag; der

ſtreng auf die Vorſchriften der Gerechtigkeit und Billig—

keit halt; dem jeder Unterthan perſonlich oder ſchriftlich
ſich nahern darf; und der wie ein hoherer Geiſt wachend
und ſchutzend uber dem Volke ſchwebt.

Nicht nur die gekronten Weiſen, ſondern auch die

Furſten, die ſelbſt regieren, gehoren zu den ſeltenen Er

ſcheinungen in der Geſchichte uaſers Geſchlechts und be

ſonders in der unſerer Zeiten. Nicht nur den Einfluß
hat der perſonliche Wille unſerer Furſten nicht, den der

Ville der Furſten alterer Zeiten hatte; ſondern meiſt
war es der Wille der Miniſter, der in den neueren Zeiten

entſchied“); dieſen gebuhrte der Tadel, wie das Lob;

Man ſehe hieruber J. v. Sartoris Preieſchrift uber die Man
gel in der Regierungsverfaſſung der geiſtlichen Wahlſtaaten
und von den Mitteln ſolche abzuhelfen. 2te Aufl. 17859

ery Dieſe Bemerkung hat ſchon Friedrich der Gr. gemacht und
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und das Letztere hatte man ihnen in einem weit reiche

ren Maße ertheilen ſollen, da ihre Tugend freiwillige
Tugend war. Sind aber die Exekutoren des hochſten
Willens die hochſten Herrſcher, ſo muß ihr Charakter
entſcheiden, wie der eines Regenten. Wie viel entſchie—

den denn nicht auch zum Ungluck Frankreichs die Mini

ſter unter den letztern Herrſchern! Sie, die nach Laune

wichtige und unbedeutende Stellen vergaben, oder von
ihren Maitreſſen, Kammerdienern und den Maitreſſen
ihrer Kammerdiener vergeben ließen; ſie, die willkuhr—

lich mit Perſonen und Eigenthum verfuhren!
Nicht einzig der Furſt und die Wenigen, die auf

den hochſten Stuffen des Throns ſtehen, entſcheiden

unbedingt, wie die ſinnloſeſte Schmeicheley unſern
Großen ſo oft vorgeſagt hat; machtig fuhlbar und
durch alle Angeln und Fugen der Societat hindurch
wurkt auch der Geiſt, von dem die große Zahl der

Diener beſeelt wird, welcher die Sorge fur die Erhal—

tung der inneren Sicherheit anvertrauet iſt. Dieſer
Geiſt kann von oben herab veredelt und erniedrigt wer—
den; aber es ware das großte aller Wunder, wenn zu—

gleich mit dem Haupte auch die Glieder ſchwach wur—

den und erkrankten. Der heilloſe Zuſtand, der in
den hdchſten Regionen in Frankreich herrſchte, theilte

ſich der Maſſe mit, weil er dort ſo lange herrſchte.
Es gehorte eine Reihe von Jahren dazu, ehe Ver—

wirrung, Ungerechtigkeit und Raub allgemein wurden.

treflich dargeſtellt in der ſiebten ſeiner Oden in der Berliner

Ausgabe.



—S

72
Aber der Geiſt, den Friedrichs großes Genie und gro—
ßer Charakter dem erſten, wie dem geringſten ſeiner

Diener einhauchte, entfloh nicht mit ihm und konnte

nicht mit ihm entfliehen. Friedrich beſtieg den Thron

eines Volks, das Kraft und Kultur genug beſaß um
Jihm zu huldigen, und das er zu ſich hinaufwinden konn

te“). Wie konnte Friedrichs Tod jene Kraft in Schwa
che, jene Kultur in Barbarey verwandeln? Wie konn

te er das Volk, das ſo hoch ſich hinaufgeſchwungen
hatte, in den Staub werfen?, Oder kann von, dem
Herrſcher der Charakter des Volks wie ein Kuchenzettel

umgewandelt werden*)?
Endlich viertens hangt die innere Sicherheit ab

von dem Staatseinkommen oder der Große des Theils

des Cinkommens des Staats, der fur die innere Si—
cherheit verwandt werden kann.

Um den Burger zegen die Angriffe ſeiner Mitbur
ger zu ſichern, muß der Staat ſich der Armen anneh

e9) Noch kenne ich kein Land, in welchem der edele Stolgz,
ſeinen Poſten ganz auszufullen, in dem hohen Grade

und ſo allgemein herrſchte, als in den preußiſchen Staaten un

ter und ſeit Friedriched. Gr. Jch konnte Beyſpiele davon in
großer Zahl anfuhren, ware hier der Ort dazu; und ſchon je
nes, dem Jndividuum, wie dem Ganzen gleich wohlthatigen
GSiolzes wegen halte ich es fur das großte Gluck meines Lebens

im Preußiſchen gebohren zu ſeyn und uber die gefahrl'chſt
iePeriode des Junglings hinaus unter Friedrich d. Gr. dort gelebt

zu haben.

2) Diefer Meinung ſind wirklich mehr Hiſtoriker und faſt alle,

welche uber die Geſchichte Rußlands geſchrieben haben. GSolche
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men; er muß diejenigen ganz erhalten, die ſelbſt nichts

mehr erwerben konnen, und diejenigen unterſtutzen,
die ſich ſelbſt noch einen Theil ihres Auskommens zu ver

ſchaffen im Stande ſind: der Staat muß fur die Bil—

dung der Jnduſtrie ſich thatig zeigen: er muß Einrich
tungen treffen, wodurch Verbrechen und beſonders
Hauptverbrechen, ſo viel moglich, vorgebeugt werden:

er muß die Geſetze vervollkommen: er muß fur die Ver

waltung der Juſtiz ſorgen: er muß Bildung des Volks
wie eine ſeiner heiligſten Pflichten betrachten.

Ermahnungen und Befehie reichen zur Herbey
fuhrung und Erhaltung der innern Sicherheit nicht.
Mannigfaltige Dienſte muſſen da errichtet und eine

große Zahl von Mannern muß angeſtellt werden, von

welchen bey weitem die Mehrſten ein ganzes Menſchen
alter hindurch muhſam ſich vorbereiten und in den Stand

ſetzen mußten, um nur jene Dienſte verrichten zu kon

nen. Der Staat kann alſo nur innere Sicherheit ge

totale Umwandelungen bewurkte Jwan II. Peter der Gr. und
Catharina II. Faſt ſo ſchnell wie Bohnen und Kartoffeln,
wachſen dort Stadte zu hunderten hervor, die man huldreichſt
von oben herab zu Sitzen des Kunſtfleißes beſtimmt hat. Jnner
balb, weniger Jahre ſteigt das Volk aus dem Schoos der Ar
muth in den der Durftigkeit, und dann aus dieſem in jenen zu
ruck. Die Binde der Nationalvorurtheile wird dem Volke von
den Augen geriſſen und wieder umgebunden. Die Feſſeln der
Unwiſſenheit und des Aberglaubens werden zerbrochen und dann
wieder neue unter der kunftigen Regierung geſchmiedet, ange
legt und geſchleppt. Man ſehe z. B. Storchs Gemalde des Rul

ſiſchen Reiche III. p. 3. f.

 6
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wahren, wenn die Unterthanen ihn zu dem Behuf mit

einem Fond verſorgen. Reicht der Fond nicht, ſo kann

nur wenig geſchehen; iſt ein großer, ein hinreichender
Fond da, ſo kann alles geſchehen; und jenes kann der

Fall ſeyn, wo das Volk aus vielen Millionen beſteht,
ſo wie dkkſes, wo nur wenige Millionen, oder wenige

Tauſende leben.

Hat der Staat die Summe nicht, welche fur die
Erhaltung der innern Sicherheit nothwendig iſt, ſo
wird er Schreiber hinſtellen wohin des Rechts kundige
gehorten; und Menſchen, die nicht dtey Begriffe an'

einander reihen konnen; werden dann bey einem Sold,

den ein Handwerksburſche ausſchluge, Profeſſoren und

Paſtoren werden. Reicht der Fond nicht, ſo wird der
Staat mit Hoffnungen auf die Zukunft bezahlen und
ſein Wort, was hohe Heiligkeit haben ſollte, gar oft
brechen muſſen. Reicht der Fond nicht, ſo wird die

Belohnung der Koſten und der Muhe, die der Mann
anwandte, der Seltenheit der Tälente und Kenntniſſe,

die das Amt erfordert, ſo wie der Große des Einfluſſes,
den das Amt hat, nicht entſprechen. Reicht der Fond
nicht, ſo wird der Staat haufig auch mit Ehre, mit ei—

ner Munze bezahlen, die leider ſeit der Erſcheinung der

Ohnehoſen faſt ganz außer Cours gekommen iſt.
Wahlt aber der Staat fur ihre Poſten vollig un-

brauchbare Manne; zahlt er fur Dienſte, als Amts—

pflicht ihm geleiſtet, mit Hoffnungen und vollends mit

Hoffnungen, die nie erfullt werden; wird nicht nach dem

gemachten Aufwand an Zeit und Geld, nach ſeinen
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Kenntniſſen und nach dem Werthe ſeiner Dienſte der
Beamte bezahlt; ſo wird nicht nur voll Unmuth und
Mißvergnugen, alſo ſchlecht auch der beſte der Staats
diener arbeiten, ſondern die die ſchutzen ſollten, werden

von einem Raube leben, der immer grober und ſcham—

loſer werden muß; ſo wird dieſ Dienerſchaft ſich zu ei—
nem ſtillen Komplotte gegen den Furſten und gegen das

Land vereinigen; die Maſſe der Ungerechtigkeiten wird

von Tage zu Tage ſich anhaufen; der Volkscharakter
wird auf die heilloſeſte Art verderben; Unzufriedenheit

und Haß gegen die Regierung wird immer allgemeiner
und furchtbarer werden; und das Volk wird ſo immer

mehr in die Lage kommen, die Frankreichs Lage vor der

Revolution war

 Von dieſem Standpunkte in die Zukunft geſchauet, welcheſtrau
rige Ausſichten eroſnen ſich uns da! Meiſt uberall ſind die Ge

halte geblieben, wo ſie vor funfzehen und mehrern Jahren wa
ren; die Preiſe ſelbſt der dringendſten Bedurfniſſe ſind um das
doppelte, um das drey- und vierfache geſtiegen; und vor fuuf

zehen Jahren waren weit der großte Theil der Beſoldungen ge—
rade hinreichend. Wie iſt es nun jetzt! Wie wenige haben zu—
zuſetzen, und wie wenige von dieſen ſind denn igerade ſo bereit

willig dazu.
Dazu kommt, daß unter der produktiven Klaſſe einer Seits

der Wohlſtand betrachtlich zugenommen hat, und daß mit die
ſem Wohlſtande das Gefuhl der Macht und die Neigung zum
Widerſtande ſich vergroßert hat; und daß anderer Seits mit der
immer weiter getriebenen Arbeit, einer der Hauptquellen
des Wohlſtandes, das Gefuhl, wie die Fahigkeit nachzuden
ken inimer 'mehr ſich verliert, alſo die geiſtigen und geſelligen

TLugenden unter einem großen Theile des Volke immer ſeltener
werden.

Die Noth zwingt zu Pflichtverſaumniß, zu Ungerechtigkei
ten und Druck, und ſo wie dieſe zunehmen, nehmen, ſelbſt ganz

J
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Ob ein Volk den, fur die Erhaltung der innern
Sicherheit nothigen Fond aufbringen kann oder nicht,

hangt nicht'von der Anzahl ſeiner Kopfe, ſondern von

der Summe ab, die das Volk zu jenem Zwecke ſeinem

Beherrſcher entrichten kann, ohne daß irgend eines der

Gewerbe darunter leidet. Dieſe Summe aber kann
nicht nur ſehr unbedeutend und fur den Zweck viel zu
gering ſeyn in einem Lande, das viele Millionen Kopfe

zahlt, und ſie kann vollig hinreichend ſeyn, wo nur we—
nige Tauſende zuſammen leben; ſondern ſie kann auch
mit derAlbnahme der Volksmenge ſich vergroßern, und

mit der Zunahme des Volks ſich vermindern, weil hier
das reine Einkommen des Volks beſtimmt, und weil

das reine Einkommen eben ſo wohl zunehmen kann,
wenn die Volksmenge zunimmt, als es abnehmen kann,

wenn die Volksmenge zunimmt.

unabhangig von jenem Drucke beym Volke die Jorderungen zu.
Der muß den Menſchen ſehr wenig kennen, die Geſchichte un

ſers Geſchlechts nur fluchtig durchblattert, und von der Welt
ſehr wenig geſehen haben, der nicht begreift, wohin wir kommen.

Aber man kann die Beſoldungen erhohen! Man kann! War
um hat man es denn nicht ſchon langſt gethan Wo hat man
die Hoffnung dazu? Bleibt es nicht ſelbſt da beym Alten, wo

djie Domainen, die Acciſe, der Zoll ſammt den Eiſen- und Ku—
pferhutten jetzt ganz andere Summen, als zur Vater Zeit ein

tragen. Jn wie vielen Landern fehlt es ſo gar an Muth, dem
nur ein Zehntel mehr abzufordern, deſſen Einnahme um das
Doppelte und Dreyfache, gewachſen iſt? Hoft man doch ſogar
auf die Ruckkehr der alten wohlfeilen Zeiten, wenn. iman es ſich
gleich auch, ohne alle hiſtoriſche Kenntniſſe, unwiderſprechlich
vorbuchſtabiren konnte, daß dieſe Zeiten auf immer dahin ſind,

daß nur Milderung zu erwarten iſt, daß wir die alten Preiſe
nie wieder erhalten werden.
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Freylich kann inan da, wo viele Menſchen zuſam

men leben, viele Menſchen zu Hulfe rufen. Ob das
Schreien aber das mindeſte hilft, iſt eine andere Frage.

Auch wird bei tauſend Verletzungen der Perſon wie des
Eigenthums der Beleidigte, iſt er anders ſeiner Sinne
machtig, ſich ganz ruhig verhalten. Wozu wollen wir

Hulfe rufen;, iſt Uhr und Borſe aus der Taſche, und

Gold- und Silbergeſchirr aus dem Schranke heraus?
Was half das Schreien der Unglucklichen, die im An—
geſicht von Tauſenden als Opfer durch die Hand der

Jnquiſition fielen? Ließ Moſer und ließ Schubart es
nur am Schreien fehlen, wie man ſich ihrer bemachtig
te? Warrn alle die Unglucklichen ſuumm, die man nach

der Baſtille ſchleppte? oder die man in Petersburg ein

packte, und nach Sibirien ſchickt. Stehen Englands
zwanzigtauſend, Schuldner und unter dieſen ſo manchen

redlichen, edlen Mann einſchließender Kerker in Eino—

J benk grif man die Bewohner dieſer Kerker in Einoden
 auf? und klagt die noch großere Menge der Angehori—

gen jener Unglucklichen uber Harte, Grauſamkeit und

Unmenſchlichkeit in einſamen, verſchloſſenen Mau—

ren? Wo bluthete Waſer? wo Barneveld? wo wur
den die Gebruder de Witt ermordet? War man nicht
noch vor wenigen Jahren ſicherer auf den Straßen durch

den Speſſart, wie' auf den Gaſſen in London und in
Paris, in Liſſabon und in Neapel?“

J

„D wueber die Sicherheit im Speſſart ſehe man die Briefe eines rei

ſenden Franzoſen II. aos.
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III. „Je mehrere Menſchen, deſto vermehrter ſind
„die phyſiſchen und moraliſchen Fahigkeiten hervorzu-
„bringen von einer, deſto vermehrter ſind die Bedurf—

„niſſe der Verzehrung von der qandern Seite. Da
„nun die Bedurfniſſe des Einen immer Erwer—
„bungswege fur den Andern werden, ſo muſſen je—

„mehr durch die Volksmenge die Bedurfniſſe
„zunehmen, deſto vervielfaltigter auch die Nahrungs—

„wege von innen werden. Je mehrere Fahigkeiten
„und Hande, deſto haufiger werden die Erzeug—
„n iſſe des Erdbaues und des Kunſtfleiſſes und mit dem
„ſelben der Stoff zur außern Vertauſchung, folglich der

„Hauptgrundſatz der Handlungswiſſenſchaft.“

Alſo der Satz iſt, je großer die Menſchenmaſſe
wird, je mehr werden die Bedurfniſſe; deſto mehr
wird verbraucht, deſto mehr wird genoſſen; deſto mehr

Nahrung; deſto mannigfaltiger werden die Erwerbs—
zweige; deſto großer wird ſowohl die Maſſe der Natur

wie der Kunſiprodukte, als auch der Handel, der inlan
diſche wie der auslandiſche.

Ein Satz vollig eben ſo unhaltbar, wie die vo

rigen!
Aus der Zunahme der Volksmenge laßt ſich eben

ſo wenig auf die Zunahme der Gewerbe ſchließen, als

aus der Kopfzahl eines Heers auf den Widerſtand, den
daſſelbe biethen kann.

Erſtens. Verkundigen uns die Kirchenliſten, daß

die Maſſe der Menſchen um funfzig tauſend Seelen ver
mehrt iſt, ſo verkundigen ſie uns nichts mehr und nichts
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weniger, als daß die Eſſer im Lande um jene Zahl zu—
genommen haben. Ware mit der Zeugung alles aus—

gemacht, ſo wurde jene Ankundigung freilich inehr ent—

halten. Aber ſo wie die Erndte damit nicht entſchieden
wird, daß man pflugt und ſaet, ſo iſt auch mit der blo

ßen Zeugung gar wenig geſchehen, denn nicht jeder, der

ein Kind gezeugt hat, iſt auch im Stande, fur ſeine
Nahrung und ſeine ubrigen Bedurfniſſe zu forgen; und

wenn die Pflege den zarten Geſchopfen fehlt, ſo iſt ihr
unabwendbares Loos ein mehr oder weniger kurzes, lei

denvolles Daſeyn und dann der Tod. Geſetzt aber auch,
alle dierfurnfgig tauſend wachſen heran, ſo iſt damit noch

gar nicht entſchieden, ob ſie die Klaſſe der thäatigen

oder der muſſigen Eſſer vermehren werden. Der
Staat kann um funfzig tauſend Menſchen vermehrt

ſeyn, die ſich ſelbſt nicht nur ernahren, ſon—
dern auch zum Auskommen anderer, wie
zum Dienſt des Staats beytragen konnen; der
Staat kann aber auch in ihnen funfzig tauſend Men—

ſchen erhalten haben, die nur ſich ernahren kon—
nen; und endlich konnen ſie auch nicht einmal im

Stande ſeyn, ſich ſelbſt ein Auskommen zu
verſchaffen, alſo genothigt ſeyn, dem Staate zur Laſt

zu fullen. Jeder dieſer drey Falle kann eintreten; wel—
cher wirklich eintreten wird, das vermag gar.oft kei—
ne menſchliche Weisheit voraus zu beſtimmen?).

Nichts iſt ſicherer, als daß da, wo die Men—
ſchen zunehmen, auch die Verzehrer zunehmen, aber

Steuart Staatswirthſchaft J. 21. 90. 97.
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von der Zunahme der Menſchen auf die Zunah
me der Gewerbe ſchließen, heißt von der Moglich—

keit auf die Wurklichkeit ſchließen; ein Schluß,
den ſelbſt das alte Mutterchen ſich nicht einmal erlaubte,

die ein Loos kaufte, Gott inbrunſtig um den großten

Gewinn bat, und denn auf dieſen mit polleſter Ge—
wißheit rechnete.

Jagervolker nehmen zu, und jeder, der hinzu—

kommt, wird, hangt es nur von ihm ab, was ſein Va

ter war, oder iſt; ein Jager. Die Bedurfniſſe und die
Genuſſe eines ſolchen Volks konnen zunehmen, und

doch bleiben ſie dem alten Leben getreu. Seit ihrer Be

kanntſchaft und Verbindung mit den Europaern haben
die Jagervolker im nordweſtlichen Amerika mehrere Be

durfniſſe, Genuſſe und Wunſche; aber Jagd iſt ihr Ge
werbe geblieben. Sie ſind jetzt nur weniger,muſſig und

ſammeln die Haute oder Felle auf, die ſie ehemals ver

faulen ließen').
onnadenvollker vermehren ſich in großter Schnelle

und das vaterliche Leben wird fortgefuhrt ſo lange es

noch Land giebt, das erobert werden kann, oder bis
Nocth und Gluck und Befehle vom Himmel herab, wie

beymi Volkr Gottes, zu einem anſaſſigen Leben fuhren.

Bey Volkern, die einzig von dem Landbau ſich er—

nahren, die nur die roheſten, von den dringendſten Be
durfniſſen Ezeugten und erhaltenen Handwerke treiben,

und die von civiliſirten Volkern getrennt leben, kann die

Maſſe
Meares voyage from Chine to the Norà-weſt Coaſt ot
America. Pag. Go. leq.
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Maſſe der Menſchen machtig zunehmen, ohne daß auch

nur ein einziges neues Gewerbe entſtande. So war es

bey unſeren barbariſchen Ahnherren im Mittelalter. Jn
manchem Lande nahm die Volksmenge zu, und Jahr—
hunderte vergingen, bis endlich Verbindung mit geſit

teten Volkern zum Kunſtfleiße fuhrte und eine der groß

ten Revolutionen begann, die in unſerm Welttheil je

fich ereignete

Was gewann Pohlen, wenn die Anzahl ſeiner
Leibeigenen, alſo auch die Anzahl ſeiner Einwohner zu—

nahm? Dort blieb die Barbarey des Mittelalters und
mit dieſer Armuth, Schwache und Elend. Dort blieb
man beym Landbau und, wenn die Bewohner der
dachloſen Hutten fur den Bewohner der Pallaſte auch
wurkich mehr aufbrachten, ſo floß doch alles, wie vor—

her, ab zur Unterſtutzung des Kunſtfleißes im Aus—
lande

J

Jn Kolln beſtand ein Drittheil der Einwohner
aus Bettlern, ein zweytes Drittheil aus Pfaffen, und
das letzte Drittheil zum Theil produktiven
Menſchen. So wie jene beyden erſteren Klaſſen zahl—

reicher wurden und die dritte nur ſich erhielt, da ver
mehrten ſich ohne Frage die Verzehrer in Kolln, aber

auch die Gewerbe? re)

Die Volksmenge der Unterpfalz wurde im Jahr
1771 auf 249,853 angegeben und darunter befanden

neber Nationalinduſtrie und Staatswirthſchaft J. 366. u. f.

er) Briefe eines reiſenden Franzoſen II. 353.

5
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ſich 12877 Bettler. Alſo der neunzehnte Menſch war
ein Bettler; eine ſchreckliche Proportion fur ein ganzes

Land Jn Spanien, ſo wie in mehrern Landern Jta
liens haben wir gleich große Schaaren von Muſſiggan
gern und Bettlern gefunden. Wie verniehrte da die Zu

nahme dieſer Elenden die Jnduſtrie, die Gewerbe?
Wird dem Bettler ſein Unterhalt in Gelde ge—

reicht, ſo wurkt der Bettler auf die Jnduſtrie, wie alle
Koſtganger des Staats. Er bewurkt außer der Arbeit,
welche die verrichten, die ihn ernahren, noch eine zwey

te, welche diejenigen verrichten, die dem Bettler fur

ſein empfangenes Geld die, ihm nothigen Bedurfniſſe

verſchaffen. Erhalt der Bettler aber Naturalien,
kleidet er ſich in geſchenkte Lumpen, und ißt er das an

den Thuren geſammelte Brodt, ſo iſt von einer zwey
ten Arbeit gar nicht die Rede, und alle die Arbeit, die
ſeine Wohlthater fur ihn verrichten, hat keinen andern

Zweck, als die Erhaltung eines Menſchen, der dem
Staate zu nichts nutzt, und der der Vermehrung der
Gewerbe und des Fleißes hinderlich iſt““). Weit der
großte Theil der Bettler aber wird nicht auf jene erſtere,

ſondern auf die letztere Art erhalten.

Die Menſchenzahl nimmt zu, ſo wie die
Nahrung zunimmt, und dieſe nimmt zu nicht nur
dann, wenn die Nachfrage nach Arbeitern ſtar—
ker wird, ſondern auch wenn die Mildthatigkeit
und das unverſtandige Mitleid zunimmt.

Gotting. hiſt. Magaz. J. G. 520o.
2s) Buſch vom Geldumlauf II. 94. 95.
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Vollte ein Konig, ſagt Steuart, alle ſeine Ein J j

kunfte als Almoſen weggeben, er wurde bald Arme ge—

nug finden Mildthatigkeit und Mitleid ſind wie
die religioſe und politiſche Kultur unter den verſchiede—
nen Volkern ſehr verſchieden; ſie außern ſich auf eine

immer wohlthatigere Art, ſo wie die Kultur zunimmt,

und auf eine immer unſeligere Art, ſo wie die Kultur
abnimmt. Wo dos letztere der Fall iſt, kann das, was

die Sparſamkeit angehauft und der Fleiß auf produktive
Menſchen verwandt haben wurde, den Armen zufließen.
Nun wirb die Bettkley zu einer eintraglichen Profeſ—

ſion; die Ehen unter den Bettlern werden dadurch be—

fordert; die Geburtsliſten werden zahlreicher; die

Volksmenge wird vermehrt; die Zahl der Fleißigen
wird vermindert; und das Einkommen der Nation

ſteigt nicht, ſondern nimmt'ab. Hier iſt die Zunah—

me der Menſchen die Folge der Zunahme des
Fonds, woraus Muſſigganger erhalten wer—
den, und der Abnahme des Fonds, der auf pro
duktive Menſchen verwandt wird; auf Men—
ſchen, die verzehren, wie die Bettler, die aber nicht

nur wie die Bettler, welche Geld empfangen, eine zweyte
Arbeit erregen, ſoüdern fur alles, was ſie von

dern erhalten, ein Aequivalent anzubiethen
haben und die außer der Gewinnung ihres
eigenen Auskommens noch im Stande ſind, zu

den Bedurfniſſen des Staats beyzutragen.
J

Steuart ar a. O. J. 1ot.

F 2

J

 ç
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Nimmt die Anzahl der Menſchen zu, indem
der Beytrag der Bettler zur Bevolkerung großer wird,

ſo nehmen die Gewerbe nicht nur nicht zu, ſon
dern die Periode der Zunahme des Fleißes
und der Vervielfaltigung der Gewerbe wird
immer weiter hinausgeruckt. Je mehrere ne—
ben der arbeitenden Klaſſe von dieſer unentgeldlich

leben; je mehr, mit andern Worten, die produktive
Kleſſe von ihrem Produkte oder Erwerbe hinweg giebt,

oder hinweggeben muß, wofur ſie nur eine Anweiſunug
auf jenes Leben, alſo kein Aequivalent fur dieſes Leben

erhalt; deſto ſchwerer wird es ihr, hier auf Erden ein

Kapital zu ſammeln und deſto langere Zeit bedarf ſie
zur Sammlung eines Kapitals, der erſten und we—
ſentlichſten aller Bedingungen zur Vermehrung des

Fleißes und zur Verviclfaltigung der Gewerbe. Und
je mehr hinweggegeben, verſchenkt wird, deſto
weniger bleibt fur den eigenen Genuß; deſto gerin—
ger alſo iſt auch der Sporn zum eigenen Fleiße.
Wurde der Landmann nicht ſo arg von Bettlern ausge
beutelt, es konnten um viele Tauſende die Anzahl der

Knechte und Tagelohner auf dem Lande vermiehrt, ode

liegende Landereien urbar gemacht, und auf die ſchon

bebauten mehr Kapital und Krafte verwandt, und um
das Doppelte und Zehenfache der Ertrag vermehrt wer

den. Wurde dem Landmann von unnutzem Geſindel
nicht ein großer Theil von dem genommen, was ihm

ſein Fleiß und ſein Acker giebt, ſo konnte er, der jetzt
nur leben kann, ſich jenem, der geſammten Jnduſtrie ſo
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heilſamen, kleinen Wohlleben uberlaſſen, das, indem
es den Fleiß und das Produkt des Landmanns vermehrt,

dieſen zugleich in den Stand ſetzt, eine weit großere An

zahl produktiver Arbeiter neben ſich zu ernahren, als er

es jetzt vermag“).
Selbſt dann, wenn nicht ein allgemeiner gewor

denes unverſtandiges Mitleid oder der Glaube des
Bettlers, man muſſe geben, ein Glaube, der nur zu
bald und nur gar zu naturlich ſich einſtellt, die Zunah

me der Menſchen bewurkt, wenn dieſe Zunahme der
Menſchen die Folge von der geſtiegenen Nachfrage nach

Arbeitern iſt, ſetbſt dann weiß es nur der Himmel, ob,
wenn funfzig tauſend mehr gezeugt als geſtorben ſind,

dieſer Zuwachs ein Zuwachs der Muſſigganger oder der

Arbeiter ſeyn werde. Der Fond fur produktive Arbei
ter, deſſen Zunahme die Nachfrage nach Menſchen ver
ſtarkte und die Vermehrung der Menſchen bewurkte,
kann ja wieder abnehmen; er kann ſo abnehmen, daß

ein großer Theil der vorhandenen Arbeiter nicht beſchaf—

tigt werden kann. Die Verfchwendung kann große
Summen den Produktiven entziehen, und ſie auf
Unproduktive verwenden; die Verſchwendung kann

Summen, mit welchen Arbeiter in den Fabriken des
Landes unterhalten wurden, auf Bediente, auf ſchwek

geriſche Tafeln, auf Genuſſe verwenden, fur deren Be

friedigung nun Menſchen in fernen Landern arbeiten.
Auslandiſche Markte, fur deren Verſorgung viele tau—

 Buſch uber den Gelpumlauf. N. Auft. Th. J. G. 343 k.
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ſende unſerer Mitburger arbeiteten, können uns auf im—

mer verſperrt werden, und neue Markte ſind nicht ſo
gleich aufzufinden. Auf einen ſparſamen, milde regie—

renden Furſten kommt ein Verſchwender, ein wilder
Krieger, oder ein Herr, der unkundig des Gangs der
Jnduſtrie dieſe lenken willt nun wird das reine Ein
kommen nicht reichen; der Burger wird, um die gro—
ßen, ihm abgeforderten Summen aufbringen zu kon

nen, ſein Kapital angreifen muſſen; es wird die Anzahl
der Arbeiter in den. Stadten, wie auf dem Lande ab
nehmen, und Gewerbe die Tauſende mittelbar und un
mittelbar ernahrten, konnen ganz eingehen. Erfah

rungen dieſer Art haben alle Lander gemacht, die aus
der Barbarey ſich empor arbeiteten. So kam es in den

Vereinigten Niederlanden nur gar zu oft So in
England und ſo in dem induſtrioſen Schottland. Jn
allen dieſen Landern ſtiegen die Fonds fur Arbeiter und.

mit dieſen ſtieg die Nachfrage nach Menſchen. Der
Menſchen wurden dann mehrere, wie man gebrauchen

konnte, und die Folge war Vergroßerung der Ar—
menliſte oder Auswanderungen

Alſo iſt die Anzahl der Menſchen in einem Lande

vermehrt, ſo iſt die Anzahl der Eſſer in demſelben ver
mehrt; verdankt man der Zeugungskraft der Bettler den

Nederlands vernievrde welvaart door't herſtel der manu-

faeruren. Leyden 1798. P. 20. ſq.

»n) Wie viele Menſchen in England jetzt unbeſchaftigt leben, weiß
jeder, und was Schottland betrift, ſo kann man in Sinclair
die hierher gehorigen Beyſpiele. zu ganzen Dutzenden finden.
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Zuwachs, ſo iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß der Zu

wachs Zuwachs der Bettler ſeyn und bleiben werde;
und hat die Nachfrage nach Arbeitern den Zuwachs ver
ſchafft, ſo kann dieſer eben ſo wohl die Klaſſe der Pro
duktiven, wie die der Unproduktiven vermehren.

Zweytens. Kann die Volksmenge unverandert
bleiben, weder ab noch zunehmen, ja ſie kann ſelbſt ab

nehmen, und die Gewerbe wie das Produkt der Arbei—

ter und das Einkommen der Nation konnen zunehmen.
Wird Theilung der Arbeit eingefuhrt, ſo bedarf

es dazu auch nicht der allergeringſten Vermehrung der
Volksmenge. Die Arbeiter, die bisher, jeder von den
ubrigen getrennt, allein und alles verrichtend beſchaf-

tigt waren, rucken nun zuſammen und jeder einzelne,

Arbeiter. verrichtet eine oder ein Paar einfache Opera

tionen. Die Verfertigung einer Stecknadel iſt nun.
nicht mehr das Werk Eines Mannes. Dieſer zieht den
Drath, jener ſtreckt ihn, und jener, wie dieſer uber—

laßen die noch ubrigen acht oder zehen Operationen zur

Verfertigung der Nadel noch acht oder zehen andern

Arbeitern. Man kann alſo die Arbeit theilen, iſt die
Volkszahl auch nicht um einen Kopf vermehrt.

Auf die Einfuhrung der Theilung der Arbeit folgt
nicht nur, als abſolute Wurkung der Theilung der Ar
beit, eine Vermehrung des Produkts der Arbeiter, die

unglaublich groß ſeyn kann, ſondern auch die Ent—
deckung und Einfuhrung brauchbarer Werkzeuge utid

Maſchinen.
Werden Maſchinen eingefuhrt, ſo werden erſtens
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menſchliche Krafte, die vor der Einfuhrung der Ma
ſchinen nicht wurkten und wurken konnten, in Thatig—

keit geſetzt; es arbeiten nun auch Greiſe und Kinder:
zweytens werden vernunftloſe Thiere benutzt, Menſchen—

ſtellen zu vertreten, und drittens nimmt man nicht nur

lebloſe korperliche Maſſen ſondern auch alle Elemente

zu Hulfe

Schon die bloße Theilung der Arbeit bewurkt Ver—

mehrung oder Vergroßerung des Produkts, der Arbei—
ter. Vermehrung des Produkts der Arbeit aber, ohne

daß mehrere Krafte, als vorher in Thatigkeit geſetzt
werden, iſt Vermehrung des reinen Einkommens. Eben
dahin fuhren auch unſere Maſchinen. An die Stelle der

theuren Arbeiter konnen Arbeiter treten, die zum Theil
ſehr wenig, oft wohl kaum den hundertſten und tauſend

ſten Theil von dem koſten, was ihre Vorganger koſte—

ten, und die zum Theil ganz und gar nichts koſten;
denn die Natur arbeitet eben ſo unentgeldlich fur den

Handwerker und Kunſtler, wie fur den Landmann. So
wie aber das reine Einkommen zunimmt, ſo nimmt
auch das Kapital zu, oder mit andern Worten, ſo
nimmt nicht nur das Vermogen zu, die altern Gewerbe

zu erweitern und neben den alten noch neue einzufuh—
ren, ſondern ſo wird es erſt moglich, die Gewerbe zu

erwritern und zu vervielfaltigen

v Ueber Nationalinduſtrie J. z. f.

ee) Vermehrung des reinen Einkommens und Vermehrung des Ka
pitals konnte dann nur nicht daſſelbe ſeyn, wenn die Verſchwen

dung wieder alles hinwegſchafte; -ein Fall, der nicht eher ein

u—



89

Jndem ſo das Kapital auf der einen Seite zu—
nimmt, erhalt man auf der andern Seite und zwar ohne
Vermehrung der Volkszahl, auch die Hande, welche
mit den Summen in Thatigkeit geſetzt werden konnen,

die zu dem alten Kapital hinzugekommen ſind. Kinder
und Greiſe, die vor der Einfuhrung der Maſchinen
nicht arbeiteten, verdrangen nach Einfuhrung der—

ſelben kraftvolle Manner aus den Werkſtatten; was vor

5

der Einfuhrung der Maſchine das Werk von hundert
Menſchen war, geſchieht durch Hulfe der Maſchine

von drey Menſchen; was vorher zehen Men—
ſchen verrichteten, verrichtet jetzt ein alter blinder
Gaut; und was vorher von vielen tauſend Men—
ſchen geſchch, das verrichtet jetztdie Natur.

Man hat alſo nur mehr Kapital anzulegen und zu
gleicher Zeit auch mehrere Arbeiter, wenn auch nicht

ein einziger Menſch mehr, wie vorher, im Lande ge—
zahlt wird. Man kann nun entweder die alten Gewer
be erweitern oder neue in den Gang bringen oder beydes

zu gleicher Zeit bewerkſtelligen.

Ein Volk alſo, das nur Theilung der Ar—
beit einfuhrt, und ſich in ſeiner Anzahl un—
verandert erhalt, kann das Produkt ſeiner Arbeit,
ſein Einkommen, ſein Kapital und ſeine Gewerbe

weitern und vervielfaltigen; und alle dieſe Urſachen und
Wurkungen muſſfen offenbar auch dann eintreten, wenn

reten wird, als bis wir aufhoren, nach andern, als den bis—
derigen Geſetzen zu handeln, nach welchen Sparſamkeit die
Regel und Verſchwendung die Ausnahme macht.

e
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cin Theil der Menſchen, die durch Einfuhrung der Ma
ſchinen brodlos gemacht wurden, das Land verlaſſen
und. dadurch eine Verminderung der Volksmenge be

wirken.

Drittens. Kann die Noth ſowohl, wie der Hang
zum Genuß oder die Sehnſucht nach beſſeren Tagen zur

Vermehrung des Landbaues fuhren.

Die Familien werden zahlreicher; der Ertrag der
bisher bebauten Aecker reicht nicht mehr fur die vergro

ßerte Anzahl der Verzehrer, es muſſen ode Landereien
urbar gemacht werden; und der Landbau wird erwei
tert, wenn das Kapital ſich findet. Hier treibt Zunah
me der Volksmenge zur Vergroßerung des Landbaues,
und dieſe findet auch wurklich ſtatt, fehlt es nicht an

dem dazu nothigen Kapital. Fehlt aber dieſes, ſo wird

eben ſo ſicher kein Korn mehr gewonnen werden wie bis—

her, als es ſicher iſt, daß man um erndten zu konnen,

geſaet haben muß. Und iſt es die Noth, welche treibt,

ſo wird dieſe gerade nur um ſo viel bie Vermehrung des

Landbaues bewurken, als die Befriedigung der Be—
durfniſſe der neu hinzugekommenen Glieder der Geſell

ſchaft verlangt. Nur ſo viel wird gewonnen werden,
als die Landbauer und die. Familien verzehren. Es

wird alſo kein entbehrlicher Ueberfluß der Lebensmittel
beym Landmann gefunden werden, und alſo-wird auch

nicht ein einziger Menſch von dem Landmann leben
konnen, das heißt mit anderen Worten, die Gewerbe
werden ſich nicht vervielfaltigen konnen, der Landbau

wird das einzige Gewerbe bleiben, auch wenn die An
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zahl der Landbauer um das hundert und tauſendfache,

und mit dieſen und in eben dem Verhaltniſſe der Er
trag des Bodens ſich vermehrt haben ſollten.

Wie die Noth, ſo kann auch der Hang zum Ge—
nuß den Landbau erweitern, und die Genußluſtigkeit
kann eben ſo wohl dann geweckt, befriedigt und ver—

ſtarkt werden, wenn die Volksmenge zunimmt,

als wenn ſie ſtille ſteht.
Wird die Volksmenge des Landes vermehrt durch

einwandernde Auslander, die den Kunſtfleiß treiben
und laſſen dieſe ſich in einer Provinz des Landes nieder,
deren Bewohnern bey einem ganzlichen Mangel an ſchiff

baren Fluſſen und fahrbaren Heerſtraßen ein Markt fehlt,

ſo erhalten die Bewohner dieſer Provinz nun Menſchen,

die vor ihren Thuren Lebensmittel nicht nur, ſondern auch
rohe Materialien zur Veredelung gegen ein Aequivalent

ſuchen, das heißt, ſie erhalten Belohner des Fleißes. Nun
hat der Landmann Abnehmer oder einen Markt, und
fehlt es ihm nur nicht an einem Kapitale, ſo erweitert

er ſeinen Landbau und ſchaft einen Ueberfluß von Nah

rungsmitteln und nutzbaren Materialien, welche Men
ſchen zu Theil werden, die weder einen Acker, noch
einen Pfiug beſitzen. Nun erſt, wenn die Sehnſucht
nach heſſeen Tagen erwacht und befriedigt werden kann,

entſteht jener Ueberfluß, ohne welchen die Entſtehung
des Kunſtfleißes oder die Vervielfaltigung der Gewerbe

ganz ungedenkbar iſt
7*

Eben dieſer Ueberfluß wird kommen, wird auch

9 Steuart J. J2.
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nicht ein einziges Kind mehr gezeugt, oder wird
auch das Land ſo 'verſchloſſen, daß auch nicht ein

einziger Handwerksburſche uber die Granze ſchlu—

pfen kann, werden nur Kanale gegraben und Heer
ſtraßen erbauet, welche dem Landmann die ihm bisher

unzuganglichen Stadte des Reichs zum Markt erofnen;

Stadte, welche bisher einen Theil ihrer Lebensmittel

und einen Theil der rohen Stoffe, die fie veredelten,
yom Auslande ziehen mußten und beyde jetzt wohlfeiler

von ihren Mitburgern ziehen Tonnen.
Nun iſt es denn aber auch ſehr leicht zu begreifen,

wie die Menſchenmaſſe in einem Lande zuneh—
men kann, ehne daß die Erzeugniſſe des Erd—
bodens häaäufiger werden. Vermthren ſich die
Bewohner einer Stadt, ſo vermehren ſich ſicher auch

die Erzeugniſſe des Bodens in ihrer Nachbarſchaft,
aber dieſe Vermehrung der Erzeugniſſe. des Bodens in
der Nachbarſchaft hat eine Grenze, die langſt erreicht

ſeyn kann, wenn die Menſchenmaſfe in der Stadt noch

fortwahrend ſich vergroßert. Die Stadt iſt nicht auf
die Nachbarſchaft eingeſchrankt; ſie kann ihre Bedurf—

niſſe aus zehen Landern, zum Theil aus den entfernte-
ſten Weltgegenden ziehen. Steigt die Volksmenge in

der Stadt uber die Anzahl hinaus, die ihre Bedurf—
niſſe aus der Nachbarſchaft ziehen kann, und die Stadt

kann wohlfeiler von den Auslandern, wie von ihren
Mitburgern in den entlegenen, verſchloſſenen Provin
zen ziehen, ſo zieht ſie von jenen, und nicht von dieſen.

aller hohen und hochſten Befehle ungeachtet; und ſo
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bleibt, denn auch die Kultur des Bodens unverandert,

die Menſchen in den Stadten und alſo auch im ganzen

Lande mogen zunehmen, ſo viel man will.
Viertens. Nicht ſo wie die Menſchen zunehmen,

ſondern ſo wie der Ueberfluß an Lebensmitteln und ro

hen Stoffen beym Landmann ſich anhauft, kann der
Kunſtfleiß erweitert oder konnen die Gewerbe verviel—

faltigt werden. Jener Ueberfluß aber nimmt nicht zu,

ſo wie die Bewohner des Landes zunehmen, ſondern ſo

wie das auf den Landbau verwandte Kapital, die Ar
beiter, der Fleiß und die Sparſamkeit zunehmen, und
die Natur mehr oder weniger reichlich lohnt. Da, wo
der Ackerbau wenig oder ganz nichts mehr giebt, als

was die Arbeiter verbrauchen, da kann kein Ueber—
fluß ſich finden und kein Kunſtfleiß oder keine Verviel—

faltigung der Gewerbe entſtehen, geſetzt auch, daß die
Anzahl der Landleute von hundert Kopfen auf eine Mil—

lion ſich vermehrte. Nur eine Ausnahme findet hier
Statt. Jn einem Lande nemlich, das jenen Ueberfluß

nicht ſelbſt liefert, kann der Kunſtfleiß ſich heben, wenn

die, welche ihn treiben, ihre Lebensbedurfniſſe und ro
he Stoffe leicht von Auslandern ziehen konnen, und
einzig fur Auslander arbeiten. Ein Fall, der wie je—
der ſieht, ganz nichts mit der Bevolkerung der Hei—

math jener, den Kunſtfleiß treibender Menſchen zu

ſchaffen hat. Die Vervielfaltigung der Gewerbe oder
die Erweiterung der Jnduſtrie dieſer Menſchen beſtimmt

dann einzig den Ueberfluß der rohen Stoffe und Lebens
mittel in dem Auslande, aus dem ſie ziehen. Ware
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eine Regierung! ſo unverſtandig und zoge Auslander,

die den Kunſtfleiß treiben, in ein Land, das jenen Ueber
fluß nicht beſitzt, und ihn auch nicht ſchaffen kann, und

dem es zu gleicher Zeit ſeiner relativen Lage wegen un

moglich ware, Stoffe und Lebensmittel aus der Ferne

anders, als zu außerordentlich hohen Preiſen zu zie—
hen, ſo mochte ſie ihre mit ſchwerem Gelde herbey ge

zogenen Auslander mit Millionen ausruſten, die Fol—
ge wurde doch keine andere ſeyn, als die, daß die Ar

beiter ſo lange ihr Gewerbe fortſetzten, als jene Mil—
lionen reichten, das Deficit zu decken das ſich in ihrem

Etat Jahr aus Jahr ein finden wurde und finden
mußte.

Funftens. So wie ohne ein Kapital weder Land

bau, noch Kunſtfleiß getrieben werden kann, ſo kann
auch in einem Lande deſſen Kapital ganz auf Landbau

und Kunſtfleis angelegt iſt, kein Handel ſtatt finden;
ſo wie der Erweiterung des Landbaues und des Kunſt

fleißes Vermehrung des Kapitals voraufgehen muß, ſo

kann auch nur mit der Zunahme des Kapitals der Han

del zunehmen; und ſo wie die Sammlung und Anhau
fung eines Kapitals in den Handen der Landwirthe und

der Fabrikanten nicht von der Volksmenge abhangt, ſo
hangt auch die Anhaufung des· Kapitals in den Handen

der Kaufleute nicht von der Zu- und Abnahme und dem
Stillſtande der Volksmenge im Lande ab, oder mit an

dern Worten, ſo wird auch nicht der Handel mit der

Volksmenge unbedingt ſich vermehren, oder unveran
dert ſich erhalten oder abnehmen.
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Eben ſo fruchtlos Aufforderungen zum Fleiß, zum

Landbau und Kunſtfleiß von der Kanzel und vom
Throne herab ſind; eben ſo wenig, wie ein Morgen
Landes ohne Pflug und Egge und Korn zur Ausſaat
von tauſend muſſigen Menſchen, die um denſelben her
wohnen, bebauet werden kann; und ſo wenig ein
Schneidergeſell der keinen Groſchen in der Taſche zum

Ankauf von Nadeln und Scheere hat, die Anzahl der
Schneider vermehren kann; eben ſo wenig kann, man

gelt ein zum Handel anzulegendes Kapital, ein Handel

entſtehen, wenn auch die Regierung Kanale graben,
Heerſtraßen bauen und Poſten und Leuchtthurme anle—

gen laßt. Der Landmann, wie der Fabrikant wollen
fortärbeiten; das konnen ſie nicht, wenn der Kauf

mann, der ihnen ihre Waare abnimmt, nicht das Ka
pital ſogleich erſezt, was der Landmann und der Fabri

kant anlegten, um die Waaren herbeyzuſchaffen, wel
che ſie dem Kaufmann liefern, und der Kaufmann kann

offenbar jenes Kapital nicht wieder erhalten, wenn er

ſelbſt kein Kapital beſitzt. Und nicht von der Zunah—
me der Volksmenge, ſondern von den mehr oder weni
ger klugen, wohluberlegten und glucklichen Operationen

des Kaufmanns und der Sparſamkeit deſſelben hangt
es ab, ob er gewinnt oder verliert, ob ſich ſein Kapital
vergroßert, oder vermindert, oder gar verſchwindet.

Dies Gluck oder Ungluck, oder die Vermehrung oder
Verminderung des Handels hat tnit der Vermehrung

oder Verminderung der Menſchen im Vaterlande des
Kaufmanns dann recht auffallend ganz und gar nichts
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zu ſchaffen, iſt der Handel, wie ein großer Zweig des

Hollandiſchen, Zwiſchenhandel. Jſt mit der Zunah
me der Menſchen im Lande zu gleicher Zeit Zunahme
der Jnduſtrie verbunden, was, wie wir wiſſen, nicht

immer der Fall iſt; vermehrt ſich mit der Kopfzahl auch
das jahrliche Produkt der Arbeit; ſo giebt es allerdings

der auszutauſchenden Gegenſtande eine großere Maſſe;

aber die Volksmenge kann ſtille ſtehen, ſie kann.ſelbſt

abnehmen, und das Produkt der jahrlichen Arbeit kann
zunehmen; und ſelbſt der Fall trat ſchon ſo oft ein, daß

qguf der einen Seite die Volksmenge ſtille ſtand oder
noch zunahm, und auf der andern Seite die Volksmenge

unverandert blieb, und daß gleichwohl dort der Handel

eben ſo tief und plotzlich ſank, als er hier machtig und

ſchnell ſich hob. Englands Handel ſtieg und Portu—

gals Handel nahm ab, wie Johne Methune den
beruhmten Handelstraktat ſchloſß, deſſen Wurkungen
fur beyde kontrahirende Reiche ſo machtig als ſchnell ſich

zeigten. Die Abnahme der Volksmenge in Portugal
war ſicher eine Folge dieſes Traktats, aber da vorher

ſtarke Nachfrage nach Menſchen war, konnte nun, ſo
wie der Traktat unterzeichnet wurde, plotzlich dem
Zuwachs der Menſchen Einhalt geſchehen? mußte ſich

nicht vielmehr noch auf einige Zeit die Maſſe der Men

ſchen im Verhaltniß der ehemaligen Nachfrage vermeh

ren? Jn England dagegen nahm die Volksmenge zu,
aber ſchneller noch der Handel. Es fehlte in England

weder an Kapital, noch an Menſchen, die Vortheile ſo
gleich zu benutzen, welche der Traktat den Britten zu

wandte.
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wandte?). Entſcheidet der Seegen im Ehebette, ſo be—
greift man auch nicht, wie die Englander ſo thoricht

ſeyn konnten, nur auf dreyßig Jahre die bekannten
Handelsprivilegien im Utrechter Frieden von Spanien
ſich auszubedingen; und noch unbegreiflicher iſt es, wie

dieſe Privilegien dem ſpaniſchen Handel nach Amerika

ſo unſaglich ſchaden und den brittiſchen Handel ſo mach—

tig heben konnten; denn ſo herzlich auch die Britten ſich

ihre Vervielfaltigung angelegen ſeyn laſſen mochten,

und ſo machtig auch immer der Seegen vom Himmel
gekommen ſeyn mag, ſo iſt hier doch gar kein Verhalt—

niß, wie man erwarten darf. Die Abnahmie des por
tugieſtſchen Handels im Anfange unſers Jahrhunderts
war nicht die Folge der Abnahme der Volksmenge, ſon—

dern der unbeſchreiblichen Unwiſſenheit des portugieſi—

ſchen Miniſterii, und die Znnahme des Handels in Eng—

lannd war nicht Folge der Zunahme der Volksmenge,
ſondern Folge der Erofnung eines vortreflichen Marktes

fur die Kunſtprodukte der Britten und der vollſtandigen

Benutzung dieſes Marktes von Seiten der Britten, de

ſten das dazu nothige Kapital nicht fehlte. Eben ſo we
nig war die gleich eintretende Benutzung der Vortheile

des Utrechter Friedens auf Seiten Englands die Folge
einer Zunahme der Menſchen, ſondern eines Markts,

der alle Hoffnungen ubertraf. Wer iſt denn auch je
bey ſeiner Unterſuchung uber die Entſtehung der Navi—

gationsakte, die man ſo einſtimmig als ein Hauptmit

 von Steck uber Handels und Schiffahrtsvertrage. Se ao. ft
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tel zur Emporhebung des brittiſchen Handels ankun

digt, bis zu den Unterrocken gekommen? Wer hat je
hinter den Gardinen die Hauptquelle des Welthandels
der Phonicier, Karthager, Hollander und Britten ge
funden, oder ſie dort auch nur geſucht?

IV. „Je mehr Burger, deſto großer iſt die An
„zahl derjenigen, die zum offentlichen Aufwande bey
„tragen; deſto kleiner wird dann der Antheil eines jeden

„Beytragenden insbeſondere, ohne Verminderung der

„offentlichen Einkunfte ſelbſt; folglich der Hauptgrund

„ſatz der Finanzwiſſenſchaft.“
Je mehrere Burger, deſto kleiner der Beytrag je

des Burgers zu den Bedurfniſſen des Staats, und je

wenigere Burger deſto großer jener Beytrag;
wahrhaftig, eine Behauptung, die, ware ſie auch in
der Fiebergluth aufgeſtellt, auffallen mußte.

Erſtens. Die Erfahrung beweißt, daß die
Volksmenge zunehmen und die Summe des Beytrags
jedes Steuernden in noch weit ſtarkerem Maße ſich ver

großern koönne. Noch unter Richard III. betrugen
Englands Einkunfte nur etwa hundert tauſend Pfund,
unter Georg J. brachte England und Schottland uber

6z, und in den letztern achtziger Jahren unter Georg

JII. uber 153 Million auf. Wie war da das Verhalt
niß zwiſchen der Zunahme der Menſchen und der Große

der Steuer. Und wie ſtand es vollends am Schluſſe
des achtzehnten Jahrhunderts! Konnte doch Herr Jo

nes vor einigen Wochen im Parlemente ſagen, das
Volk ſey durch erhohete Taxen ausgeſogen, und die Ar—
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Armee des Landes werde wie einſt die in Frankreich un

ter Robertspierre, durch den Hunger rekrutirt

Oeſtreichs Volksmenge war vor etwa zwey Jahr
zehenden ſicher großer, wie im erſten Viertel des funf—

zehnten Jahrhunderts. Jm Jahre 1426 wurde mehr
als die Halfte der Einkunfte dem Landesherrn abgege—

ben, und vor zwanzig Jahren berechnete man, daß der

Bauer und Burgerſtand in Oeſterreich an direkten und

indirekten Abgaben mehr, als die Halfte ſeiner Ein—
kunfte eben ſo, wie im funfzehnten Jahrhundert, dem
Staate entrichtete

KWas half es, daß Pohlen vor zwey Jahrzehen—
den vielleicht noch einmal ſo viele Menſchen beſaß, als
in der unſeligſten ſeiner fruhern Perioden? Der ſchreck—

lichſte Finanzdruck. lag auf der Maſſe des Volks und
blieb unverandert t)

Zweytens. „Man kann, ſagt Herr von Sonnen
fels, meinen Grundſatz damit nicht zu Boden ſturzen,
daß man ſagt, wenn die Menge des Volks zunimmt,
ſo wachſt zugleich auch der Staatsaufwand. Aliſo iſt,

wo z. B. zu 100 Aufwand 1oo beytragen, fur den
einzelnen Beytragenden nichts gewonnen, wenn 200
beytragen und der Aufwand auf 2oo erhohet iſt. Dar
auf erwiedere ich, wachſt denn der Aufwand gerade in

dem nehmlichen Verhaltniſſe mit der Volksmenge?

Sinelaire hiſtory of the publie. revenue of the britiah
eripire. T. 127.

e) Nikolais Reiſebeſchreibung Th. III. Beyl. 7.
een) Pohlniſche Bibliothek St. 1.
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Wird der Unterhalt des Regenten koſtbarer, weil die

Bevolkerung um eine halbe Million geſtiegen iſt? Wer
den, ſo wie die Geburtsliſten ſich vergroßern, mehrere
Geſandte an auswartige Hofe abgeſchickt und die Grenz

feſtungen vermehrt?“
Man raumt dem Herrn von Sonnenfels gewiß

mehr ein, als er ſelbſt verlangt, wenn man zugiebt, die

Volksmenge konne um Millionen Kopfe ſich vermeh
ren, ohne daß der Staat nur einen Thaler mehr fur alle

die hinwegzugeben habe; die er beſoldet zur Erhaltung

der außeren und inneren Sicherheit und zur Beforde

rung des Wohlſtandes und der Bildung des Volks.
Aber was hat Herr von Sonnenfels damit gewonnen?
Er hatte alles gewonnen, wenn alle Ausgaben der Re
gierungen zweck- und planmaßig waren; aber er hat gar

nichts damit gewonnen, wenn er.eingeſtehen muß, daß

das zweck und planmaßige Ausgeben gar ſehr ſelten iſt.

Wo lebte das Volk, oder wo iſt das Volk, deſſen
Geſchichte nicht Perioden aufſtellte, die durch nichts ſo

ſehr, wie durch die Verſchwendung und Unklugheit der
Regierung ſich auszeichneten? Sind nicht mehrere Vol

ker durch die Verſchwendung ihrer Herrſcher vollig zu
Grunde gerichtet? und wurde die Geſchichte ihrer nicht

noch viel mehrere aufſtellen, wenn nicht die Sparſam—
keit und das kluge Betragen der Unterthanen die Ver
ſchwendung und Thorheit der Verwalter des Staats

wieder gut gemacht hatten Der gJurſt bedarf frei

4) Smith a. a. D. I. 146. f.
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lich nicht mehr fur ſeine Hofhaltung bey funf und
zwanzig, wie bey zwanzig Millionen Unterthanen;
aber dies iſt doch nur der Fall, wenn er nach der Ver—

mehrung ſeines Volks nicht mehr, wie vorher, zu ſei
nen Bedurfniſſen zahlt. Und wer burgt dafur, daß er
dem alten Leben getreu bleibe; wer kann dafur eintre
ten, daß er, die Volksmenge moge zunehmen, oder ab

nehmen, oder ſtille ſtehen, nicht um das doppelte und

zehenfache die Ausgabe fur ſeinen Hofſtaat vermehre?

Nahmen etwa die ungeheuren Summen, welche Ka—

thrinen IJ. ihre Lieblinge koſteten, ſo ab und zu, wie
die Volksmengt? Stieden und fielen in eben dem Ver
haltniſſe die ubrigen Bedurfniſſe des Hofs? Wenn die
ungluckliche Konigin von Frankreich klagte, man habe

ihr hunderttauſende gebracht, wenn ſie nur tauſende ge—

fordert habe; ſo hatte doch wohl ſchwerlich weder die
Volksmenge, noch das reine Einkommen Frankreicha

in eben dem Verhaltnifſe zugenommen?
Nahmen die Kriege, der Aufwand der Kriege und

unſere Staatsſchulden nur im Verhaltuiß mit der
Volksmenge zu? Wie unſaglich viel entſcheidet nicht

allein die Art, wie die Schulden gmacht wer—
den? und kliegt es blos an der Volksmenge, daß wir
bey der einen Nation ein ſehr zerſtohrendes und bey der

andern ein Schuldenſyſtem finden, das eine Reihe
glucklicher Folgen erzeugt? Geſetzt, Spanien nimmt
zehen Millionen auf und England thut daſfelbe; ge—
ſetzt, in Spanien erhalt die Menſchenmaſſe einen Zu
wachs von drey Millionen Kopfen, und in England er
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folgt eine gleich ſtarke Zunahme der Menſchen; geſetzt

endlich, die drey Millionen in Spanien ſind im Stande

ein Produkt jahrlich zu ſchaffen, das ganz ſo groß iſt
wie das, welches die Hinzugekommenen in England lie—

fern; iſt deswegen die Burde, welche durch die neue
Schuld in Spanien und in England zu der alten hin—

zugekommen iſt, in Spanien nur ſo groß, wie in Eng—
land? Konnen denn die Spanier auf eben ſo vortheil—

hafte Bedingungen Geld erhalten, wie die Britten?
Jſt es eines, wenn die Regierung in Spanien achtzig
fur hundert nehmen muß, und wenn man in England
ncunzig fur hundert erhalt? Geſetzt die Bedingungen

ſind in beyden Reichen dieſelben; ſind es denn die Jn
tereſſen? Muſſen die Spanier denen es an Kredit fehlt,
noch einmal ſo viele Jntereſſen bezahlen, ſo muſſen ſie

auch noch einmal ſo viel auf bringen, um ihre Jntereſſen
bezahlen zu konnen. Kann man in Spanien, wie in

England auf beſtandig fundiren? Kann man in
Spanien, wie in England erklaren, wir zahlen nur

die Zinſen und laſſen Kapital Kapital ſeyn?
Und wenn in Spanien fur Abtragung der Zinſen und
des Kapitals zugleich geſorgt werden muß, und der
Britte nur die Fonds auftreiben darf fur die Jntereſſen,

ſo kann offenbar eine und dieſelbe neue Schuld in Spa

nien und in England keine andere, wie ſehr verſchie—
dene Wirkungen hervorbringen.

Nrun iſt es denn auch ſehr einleuchtend, wie in ei
nem Lande, deſſen Volksmenge zunimmt und deſſen of—
fentliche Bedurfniſſe dieſelben bleiben, die Beytrage je—
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des Steuernden gleichwohl weder zu- noch abnehmen

konnen; und wie in einem Lande, deſſen Volksmenge
ſtille ſteht oder gar abnimmt, und das noch dazu neue

Ausgaben bekommmt, die Abgaben vermindert werden

konnen. Das letztere tritt ein, wo man die Jntereſſen
von ſechs auf vier Procent herabſetzen, und das beſtan

dige Fundiren einfuhren kann, oder wo man aufhort,

vom Kapital abzutragen und nur die Jntereſſen bezahlt;
hier kann, kommen auch einige Millionen neuer Aus—

gaben hinzu, die Totalausgabe um Millionen, und
mithin auch der Beytrag der Steuernden, vermindert
werden. Die Volksmenge kann ferner zunehmen und

das reine Einkommen kann daſſelbe bleiben: die Zahlt
des Volks kann ſich vergroßern und dieſe Zunahme

kann von der Zunahme der Klaſſe herruhren, die nur
ihr Auskommen ſich ſelbſt verdient, oder die von Al

moſen lebt. Hier mag die Totalſumme der Staatsaus—
gaben unverandert bleiben, ſo kann doch fFeine Herab—

ſetzung der Beytrage der Steuernden erfolgen.

Die Volksmenge, die Bedurfniſſe des Hofs, und
die Bedurfniſſe des Staats konnen dieſelben bleiben, ſo
konnen gleichwohl, ſelbſt im tiefſften Frieden, die Ab

gaben vermehrt werden muſſen. Unſere Beſitzungen

auſſerhalb Europa z. B. bedurfen großere Summen
fur die Erhaltung ihrer außeren Sicherheit, wenn die
Nachbaren derſelben aus Jagern Nomaden werden,
oder wenn die Jager, die bisherigen Nachbaren unſe—

rer Nebenlander, von Nomaden aufgerieben oder ver
drangt werden. Jagerdolker ſind Nachbaren von dee
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nen wir wenig, oder gar nichts zu beſorgen haben, weil

ſie nicht zahlreich ſind und in Armuth leben. Noma—
den aber gehoren zu den furchtbarſten Nachbaren, die

ein Volk haben kann. Seit der Eroberung Schleſiens
von Friedrich dem Großen, kam Sachſen in eine Lage,
die fur ſeine auſſere Sicherheit weit mehr forderte, als

in den Zeiten Friedrich Wilhelms des Erſten. Teutſch
land hat ſeine Veſtungen gegen Frankreich eingebußt; und

nun iſt ihm die Wahl uberlaſſen, entweder mehr fur ſei—

ne Sicherheit aufzubiethen, oder noch ſtarker, wie bis—
her, auf die Barmherzigkeit des Himmels zu vertrauen.:

Unſere Volksmenge ferner mag ab- oder zunehmen,

oder ſtille ſtehen, unſer Aufwand fur die Erhaltung un—
ſerer außeren Sicherheit muß ſich doch auch nach der

Macht der Staaten richten, deren Angriffen wir
ausgeſetzt ſind; und was hat die Macht unſerer Nach—

baren mit unſerer Volksmenge zu ſchaffen?
Es kagn endlich die innere, wie die außere. Si

cherheit gronere Summen fordern, bleibt die Volks—
zahl unverandert, oder nimmt die Menſchenmaſſe ab.

Der Wohlſtand eines Volks, der Nationalreichthum
kann ſowohl beym Stillſtande, wie bey der Abnahme
der Volksmenge zunehmen; nimmt aber der Wohlſtand
zu, oder wird aus einem armen Volke ein wohlhaben

des, fo werden Einrichtungen und Anſtalten unentbehr
lich, deren es vorher nicht bedurfte. Wir reichen nicht
mehr mit der alten Policey; unſere Gerichtshofe muſ—
ſen zahlreicher beſetzt ſeyn; die Richter eines policirten

Volks ſind unbrauchbar, ohne eine Vorbereitung zu
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ihrem heiligen Amte, die einen zehenfach großeren Auf

wand an Zeit und Geld erfordert, als die Vorbereitung
des Richters eines rohen und armen Volks: wir konnen

weder Gefangniſſe, noch Zuchthauſer entbehren; wir
konnen nicht unſere Armen der Barmherzigkeit Gottes

und der Hartherzigkeit ihrer Mitburger uberlaſſen; der
Staat muß ſich unſerer Waiſen annehmen, ſollen ſie
nicht auf den Gaſſen allen Laſtern und Untugenden ent—

gegenreifen; ein armes, wenn gleich ſehr zahlreiches
Volk, das nur wenig dem Auslander uberlaſſen kann,

und, das dies wenige vom Auslander abholen laßt, hat
auch nicht Agenten, Konſul und Vicekonſul im Aus—
lande zu beſolden; ein ſolches Volk kann der Aſſeku—

ranzanſtalten, wie der Banken, der Kunſtſtraßen, wie
der Kanale entbehren. Mit einem Worte, die Bedurf—

niſfe andern ſich nicht, wie die Volksmenge ab- und zu
nimmt, ſondern ſo, wie der Wohlſtand des Volks, die

Staatswirthſchaft und die Verhaltniſſe zum Auslande
ſich andern.

Drittens. Was entſcheidet die Große des Bey
trags? Was entſcheidet es, ob ich einen oder zehen

Thaler beyſteuere? Die Große des Beytrags entſchei
det nichts, ganz und gar nichts. Unſere Vater gaben

zehen Millionen und wir geben nicht mehrz aber was
unſern Vatern ſehr leicht wurde, wird uns ſehr ſchwer;

unſere Vater gaben zehen Millionen und ſammelten
Schatze dabey, wir geben nur funf Millionen und ge

hen dabey zu Grunde.
Das Einkommen einer Nation, und va dieſes
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die Quelle des Einkommens des Staats iſt, alſo auch
das Staatseinkommen kann nur aus drey Quellen flie

ßen, nehmlich aus Arbeitslohn, Kapitalgewinnſt und
Landrente; dieſe drey Quellen aber konnen bald reicher,

bald karger fließen. Der Arbeitslohn kann ſo gering
ſeyn, daß er nur hinreicht, die allerunentbehrlichſten
Bedurfniſſe des Arbeiters zu befriedigen. So gering
iſt er bey den Hindus, wo er mehr Almoſe wie Arbeits—

lohn zu ſeyn ſcheint. Er kann aber nicht ſoreichlich ſeyn,

daß der Arbeiter gut leben und einen Ueberſchuß haben
kann. Der Kapitalgewinnſt, wie die davon abhangen

den oder dadurch beſtimmten Zinſen konnen ſteigen und

fallen, und je hoher ſie ſteigen, deſto großer wird das

Einkommen der Kapitalinhaber und der Ueberſchuß
ſeyn, den dieſe nach Befriedigung ihrer Bedurfniſſe
ſammlen konnen. Eben dies iſt der Fall mit der Land

rente und bey denjenigen, welche die Rente erhalten.

Der Arbeitslohn ſteigt und fallt mit der Nachfrage und
dieſe mit den Fonds, woraus die Arbeiter bezahlt wer

den; dieſe aber, die Fonds, konnen unabhangig von
der Volksmenge unverandert bleiben und auch ver
mehrt und vermindert werden. Der Kapitalgewinnſt
verandert ſich mit dem Nationalreichthum, und die

Rente ſteigt und fallt mit der Kultur

Wenn nun zu unſerer Vater Zeit ein reichlicher
Arbeitslohn gegeben wurde, wenn das Kapital der Na

tion große Gewinnſte und Zinſen gab, und wenn ſtarke
Renten bezahlt wurden; und wenn nun in unſern Ta

neber Nationalinduſtrie und Staatewirthſchaft J. 10o. f.
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gen Arbeitslohn, Kapitalgewinnſt, Zinſen und Rente
tief gefallen ſind, wird nicht das Aufbringen der Sum

me uns ſchwer werden, die unſere Vater ohne Schwie

rigkeit aufbrachten? Wenn unſere Vater ihr reines
Einkommen zur Halfte dem Staate geben, und zur
Halfte zu ihrem bereits geſammelten Kapital ſchlagen

konnten; und wenn wir, von welchen der Staat nhur
halb ſo viel, wie von unſern Vatern fordert, nicht ein
reines Einkommen von funf Millionen haben; ſondern,
indem wir unſer keines Einkommen hingeben, zugleich

auch noch einen Theil von dem Kapital angreifen muſ—

ſen, was in unſeren Gewerben ſteckt; konnten dann
nicht unſere Vater noch einmal ſo viel, wie wir, geben
und dabey Schatze ſammeln, und muſſen nicht wir bey

halb ſo großen Abgaben gleichwohl zu Grunde gehen?
Wenn unſer Landmann jetzt doppelt und dreyfach ſeine

Produkte bezahlt erhalt, ſo kann er doppelt und drey—
fach dem Staate ſteuren und ein wohlhabender Mann

bleiben. Wollte man aber dem armen Landbauer in
Bengalen auch nur eine kleine Steuer auflegen, ſo wur—

de er entweder auswandern oder dem Hungertode ſich

Preis geben oder ſich aufknupfen muſſen.

Man denke ſich ferner zwey Volker, die beyde
gleich zahlreich ſind; von welchen das eine gerade ein ſo

großes rohes und reines Einkommen, wie das andere
hat, und von welchen das eine, wie das andere, jahrlich
zehen Millionen an Abgaben entrichtet, ſo iſt der Fall
gar leicht gedenkbar, daß das, was das eine Volk
druckt, das andere nicht fuhlt. Oder iſt es eines, ob

J
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jene zehen Millionen durch eine Landtaxe, oder durch ei

ne Vermogenſteuer, oder durch eine Salzſteuer, der
nur ein Theil des Landes unterworfen iſt, und wodurch

Jahr aus Jahr ein hunderte von Menſchen aus den,
der Steuer unterworfenen Provinzen auf die Galeeren

kommen, aufgebracht werden? Jſſt es gleich viel, wird

nur nicht mehr gegeben, ob die Zolle auf die Grenze des

Reichs, oder auf die Grenzen der Provinzen verlegt ſind,
und den inlandiſchen Handel hemmen, erſchweren und nie
derhalten? Jſt es eins, geben wirliur nicht großere
Summen, ob die Herrſcher die Kopfſteuer wahlen, oder

Monopole, oder den Kornwucher, wie einſt in Frank—

reich, oder Laſterinſtitute, wie das Lotto?

Und in welchem Winkel der Erde ſollen wir denn
das gluckliche Land ſuchen, wo die ſo oft gegebene

Regel, jeder ſoll genau nach ſeinem reinen Einkom—
men beyſteuren, befolgt ware? oder wo man ſich nur
mit der Hoffnung ſchmeicheln durfte, daß, ſo wie die
Zahl der Beytragenden zunehmen werde, werde die

Hand der Gerechtigkeit und Weisheit die Laſten auf den

Schultern aller vermindern? Jn Luttich beſaß die
Geiſtlichkeit zwey Drittheile des Bodens und war von

Abgaben frey Jn Pohlen mußten die armen Guts—
unterthanen zehen Millionen von ihrem Biſſen Brodte
zahlen, indeß nur zwey Millionen auf die Gutsbeſitzer

fielen““). Wie ſteuerte der Adel und Klerus in Frank

reich? Wie ſteuerte er in Portugal, in Spanien, und

v Forſters Anfichten J. 359. 360.
Pohlniſche Bibliothek a. a. Ort.
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in ſo vielen andern Landern, aller Zunahme der Volks

menge ungeachtet?
Es iſt alſo nicht die Volksmenge, mit der die

Beytrage der ſteuernden Burger zu- und abnehmen, der
Finanzdruck entſteht und verſchwindet; es iſt eben ſo

wenig die Volksmenge, mit deren Ab-und Zunahme
der Wohlſtand und die außere, wie die innere Sicher

heit ab- und zunimmt. Entſchiede die Vergroßerung
und Abnahme der burgerlichen Geſellſchaft, ſo mochten

die Machthaber in Nurnberg ruhig den Tag der Unter—
ſuchung erwarten; mit Kirchenliften in der Hand muß

ten ſie den vollſtandigſten Sieg in wenigen Augenblicken
erringen; und ſo ware es denn auch ein großes Wort
des Troſtes, riefen die Franzoſen beym Friedensſchluſſe

den Bewohnern der ausgeplunderten teutſchen Provin

zen, den Schweizern und den Hollandern zu: „nur
brav Kinder gezeugt, lieben Freunde, und eure Leiden

werden bald verſchwinden.“.



Zweyter Abſchnitt.
Wie aus der Anerkennung oder Annahme des Hauptgrund—

ſatzes des Herrn von Sonneufels allgemcine Zerruttung er—

folgen muſſe.

cus„Augemeine Zerruttung, Hemmung und Sperrung des
naturlichen Laufs der Dinge, Verluſt der perſonlichen

Freyheit und die harteſten Einſchrankungen in Hinſicht

auf den Gebrauch unſerer Krafte, Talente, Kenntniſſe
und Guter, oder unſeres Eigenthums muſſen uberall
eintreten, wo eine konſequent handelnde Regierung des

Herrn von Sonnenfels Grundſatz anerkennt, oder wo

die Regierung, wie Herr Schlozer, die Einwohner des
Reichs nicht nur als ein Kronkapital, ſondern als das
theurſte Kapital betrachtet, weil es in lebendigen
Kraften, nicht aber, wie die ubrigen, nur in todten

beſteht““).
Entſcheidet die Volksmenge die Gluckſeligkeit des

Volks, entſcheidet ſie die Erreichung des Zwecks der
burgerlichen Verbindung; und iſt es heilige Pflicht der

Regierung, fur die Erreichung dieſes Zwecks zu ſorgen,

ſo darf die Regierung offenbar keine Auswanderungen

Schlozer uber die Unſchadlichkeit der Pocken in Rußland.

G. 133.
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geſtatten; ſo muß ſie wenigſtens denen, die wegziehen,

vor der Abreiſe einen Theil ihres Vermogens nehmen,
oder das Auswandern geradezu verbiethen. Sie darf
dann nicht, wie die Regierung ehemals in den Verei
nigten Niederlanden ihr Territorium wie einen Freyha
fen anſehen, den jeder beſuchen und von dem jeder frey

wieder hinwegziehen kann, mit allem, was er mit—
brachte, wie mit allem, was er dort erwarb. Das
Land muß zu einem Kerker werden, und nicht nur der
Burger und Bauer, auch der Gelehrte, wie der Ade—

liche muß, ahnlich einem Leibeigenen, an den mutterli
chen Boden gefeſſelt werden. Dann muſſen nicht nur
Emiſſarien, welche Menſchen aus dem großen unwiſ—
ſenden Haufen aus dem Lande locken, verfuhren und

betrugen, mit Leibes- und Lebensſtrafe angeſehen wer—

den, ſondern auch der, welcher Brodt im Auslande

ſucht, weil er es in ſeinem Vaterlande nicht finden

konnte b ht e'nen Frevel“)
tge t J

Entſcheidet die Volksmenge; ziehen Schwelgerey

und jugendliche Ausſchweifungen Unfruchtbarkeit in der
Ehe nach ſich; ſind hitzige und todliche Fieber bey den

Weibern von ſchwachlicher Konſtitution haufige Fol
gen des Wochenbettes; und ſind Menſchen, die in ihrer

Kindheit verzartelt wurden, unfahig, Beytrage zur
Bevolkerung des Landes zu liefern ſo kann der
Staat Keuſchheitskommiſſonen anordnen; ſo muß er

Grellmanns Staatskunde von Teutſchland. S. an.

Franks mediciniſche Policey J. 396.

2
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eine Erziehung vorſchreiben, wie der weiſe Lykurg, und

den Eltern, die verzarteln, ihre Kinder wegnehmen.
Gewohnten ſich, ſagt Steuart, die Englander mehr

Brodt und Mehlſpeiſen zu eſſen und dagegen nicht ſo
viel Fleiſch zu genießen, ſie wurden ſich gewiß ſtarker ver

mehren, da dann manches ſchone Grasland in Acker—

feld verwandelt werden wurde; gewohnten ſich aber die
Franzoſen das viele Brodteſſen, die Hollander das viele

Fiſcheſſen, ſo wie die Teutſchen das viele Sauerkraut—

eſſen ab, und hielten ſich wie die Englander an Ochſen
Schweine- und Hammelfleiſch, ſo wurde die Anzahl
der Einwohner bald abnehmen, wenn ſie auch gleich den

Ackerbau aufs hochſte trieben. Hat nun Steuart
Recht und entſcheidet die Volksmenge, ſo kann alſo auch

die Regierung gnadigſt uns vorſchreiben, was wir der

allgemeinen Gluckſeligkeit wegen eſſen und trinken

ſollen
Entſcheidet die Volksmenge, ſo muß die Regie

rung mit Feuer und Schwerdt gegen die Ehen zu Felde

ziehen, die ein altes Weib mit einem jungen Manne,
oder ein junges Madchen mit einem Graukopf ſchließen
will; ſo muß bey jedem Brautpaare eine Unterſuchung
der Geſundheit deſſelben der prieſterlichen Trauung vor

angehen; ſo muß der Staat, wie in dem großen
Sparta, beſtimmen, wer fahig und wer nicht fahig

ſey, die Race fortzupflanzen, und ſo muß denn auch
jeder ſchwache, jeder unvermogende und jeder alte

Mann, der ohne Erfolg an der Seite eines jungen

1) Steuart J. 127.
Weibes
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Weibes liegt, von Gott und von Rechtswegen, wieder
wie im beruhmten Sparta, freundlich den jungen kraft—

vollen Mann aufnehmen und beherbergen, der ihm
Hulfe zufuhren will

Entſcheidet die Volksmenge, ſo muß der Staat
auf jede nur mogliche Art die Ehen und die Fruchtbar
keit der Ehen zu befordern ſuchen, und Koloniſten her—
beyziehen, ſo viele er nur immer bekommen kann.

Die Erfahrung hat unwiderſprechlich gelehrt, daß

die Volksmenge in den Gegenden abnahm, wo die Gu—

terbeſitzer viele oder mehrere kleine Pachtungen in eine

große zuſammenzogen; und wiederum, daß die Volks—

menge zunahm, wo die großen Pachtungen in mehrere

kleine zerſtuckelt wurden; der Staat ſollte alſo das Ver
einzeln der Guter gebiethen, und das Zuſammenziehen
der Pachtungen verbiethen

Wie in Cleish, in Lismore und in Appin in
Schottland, ſo nahm uberall die Volksmenge ab, wo
man Ackerland in Viehweiden verwandelte; und wie—

derum nahm ſie uberall zu, wo aus Viehland Acker—
land wurde; der Staat ſollte alſo beſtimmen, wie wir
unſer Feld zu benutzen hatten

Was in unſern Tagen in ſo vielen Gegenden ein—

Frank J. 275. f.
t) Beyſpiele in groößter Menge finden wir auch in Sinclairs ſtat.

Acc. z. B. T. III. 386. und 534. Jn Manor waren vor
Jahren 35 Pachter, jetzt 6, und die Volksmenge nahm ab von
z20o bis auf 229, ohngeachtet die Anzahl der Gebohrnen die An

zahl der Geſtorbenen um das Doppelte ubertraf.

eet) Auch hieruber ſehe man Sinclair a. a. O.

H
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trat, ſo hohe Preiſe der Lebensmittel nehmlich, daß der
Arbeiter nicht mehr ſein Auskommen finden konnte;
das ereignet ſich in mehreren Gegenden Schottlands

wegen eines tiefen Friedens. Aus vielen kleinen Pach—

tungen wurden dort wenige große. Die kleinen Pach—
ter brachten, was ſie gewannen, und ſo, wie ſie es ge—

wannen, nach den Stadten; die großen Pachter aber
ſammelten auf und erzwangen hohe Preiſe. Hatte nun
nicht da der Staat um der Entvolkerung vorzubeugen
zugreifen ſollen? Mußte nicht ein Maximum beſtimmt
werden!

Jn mehreren Gegenden Schottlands nahm die
Volksmenge ab, es erfolgten Auswanderungen, weil
mehrere Kohlenwerke nicht langer gebauet wurden, und

die Kohlenwerke gingen ein, theils weil kein Kapitalge—

winnſt dabey weiter zu machen war, theils weil die Ei—

genthumer gar zuſetzen mußten. Hatte nun nicht we

nigſtens in dem erſtern Falle der Staat die Eigenthu—
mer zur Fortſetzung des Baues zwingen, oder im erſten,

wie im zweyten Falle die ubrigen Staatsgenoſſen zahlen

laſſen ſollen, fur die Feuerung und die Erhaltung ihrer
Mitburger, ſelbſt wenn dieſe Menſchen, die ſonſt hin

wegzogen, nicht fahig waren, dem Lande nur zur Halfte

zu verguten, was ſie ihm koſteten? Oder hatte der
Staat die armen Geſchopfe zwingen ſollen, zu bleiben

und dann todt zu frieren?

Ein Kunſtfleiß und Handel treibendes Volk
zieht einen Theil ſeiner Lebensmittel von ſeinen
Nachbaren und bezahlt mit Kunſtprodukten. Dieſer

J
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Handel vermehrte, ſo wie er ſich hob, die Klaſſe der
Handwerker, alſo die Volksmenge. Kommen nun die
Nachbaren in eben die Lage; verarbeiten ſie ſelbſt rohe

Materialien und werden kunſttreibende Volker; ſo wird

ienes Volk die nothigen Lebensmittel aus entfernten
Landern kommen laſſen, und ſo bald die zu dieſem Be

hufe erforderlichen Koſten ſich hoher belaufen, als das

Verdienſt der Handwerker, die durch ihren Fleiß das
Aequivalent zu erwerben ſuchen, ſo wird die Ausfuhr

ihrer verfertigten Arbeit nicht mehr ſtatt finden und die

Anzahl der Einwohner wird abnehmen, bis gerade nur
ſo viele Menſchen vorhanden ſeyn werden, als das Land

mit ſeinen Produkten ernahren kann. Wird der Han—

del nun mit den Nachbaren noch fortgeſetzt, ſo kann er
ſichtbar nicht mehr, wie ehemals, die Volksmenge ver—

mehren; iſt es aber deswegen nun gleichgultig, ob der
Handel fortgefuhrt wird, oder ob er ganz aufhort.
Kann nicht demungeachtet dieſer Handel unzahlige Vor—

theile ſchaffen? kann er nicht den Reichthum vermeh
ren, und mit ihm die Macht und Starke des Staats?

J

Wie viele haben in ihren Studierſtuben, wie viele
zu den Fußen großer Alterthumsforſcher gelernt, daß
eine gleiche Vertheilung der Landereien die Bevolkerung

in den alten Zeiten ſo ungemein befordert habe, und daß

die gegenwartige geringe Anzahl der Menſchen der un

gleichen Vertheilung unſerer Landereien zuzuſchreiben
ſey. Kein Glaubensſatz der Dordrechter Synode ſtand

ſo feſt wie dieſer hier fur ſo viele ſehr gelehrte und ſehr

Steuart J. 128. 129.

H 2
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9 ungelehrte Glaubige; und noch ſchworen ſo viele dar—

auf! Hatten die Regierungen nun nicht ſchon langſt
ihrer hohen Pflicht eingedenk ſeyn ſollen; hatten ſie nicht

langſt ſchon ihre Lander vermeſſen, dieſe in ſo viele Thei

le, als Kopfe oder Familienhaupter ſich fanden, zerle
4 gen und auswurfeln laſſen ſollen? Waren es nun nicht

die Hoſenloſen, die den rechten Punkt trafen, da ſie alle

Ungleichheit verwarfen, und wie unſere Statiſtiker auf

die Vervielfaltigung der Menſchen drangen?
Hat je ein Hoſenloſer arger, als unſere teutſchen

J Staatsforſcher uber den Lux und das Verderben ge—

ſchrien, das peſtartig aus den großen, reichen und ſchwel—

genden Stadten uber das Land ſich verbreitete? Wie

haben ſich unſere Herzen emport beym Anbſick der ſaue

ren Arbeit der Bauern und der Gleichgultigkeit, mit
welcher der Bauern reiche Landsleute die Produkte der

Bauern verpraſſen! Wie oft hat man es ausgerechnet,
daß Dutzende von Familien ein ganzes Jahr von dem
erhalten werden konnten, was ein reicher Schwelger an

eiiem Tage durchbringt. Wie oft hat man es ſchon voll
2 Kummer und Angſt gezeigt, daß keine große Stadt ohne

n einen jahrlichen Zuſchuß von Menſchen von den kleinen
Stadten und vom platten Lande ſich erhalten konne!

ggſſt uber Sodom mehr gejammert wie uber London und

Paris!
Unverkennbar hat unſere perſonliche Freyheit ihr

Ende erreicht, und wir muſſen Eingriffe auf Eingriffe

auf unſer Eigenthum von oben herab erwarten; von de

Steuart a. a. O. J.

 Ê
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nen erwarten, die uns ſchutzen ſollten! von denen, die

unſer Gluck wurklich ſchaffen wollen, indem ſie es von

Grundaus zerſtohren, wenn des Herrn von Sonnen

fels Hauptgrundſatz anerkannt iſt und wenn nach die—
ſem Satze verfahren werden ſoll. Leider aber iſt das,

was wir dann von unſeren Regierungen zu erwarten
haben, nur ein Theil des Unglucks, das uns drohet.
Leider iſt Storung der innern Sicherheit von oben her
ab, nur ein Theil des Unglucks, das dann herbeyzieht.

Wir ſperren das Land; das ſeine Kinder zartlich
liebende Vaterland will weder Sohne noch Tochter da
von ziehen laſſen: wir zahlen, wie in Spanien, Bayern

und England, die Morgen Landes, die noch unbebauet
liegen, nach hundert tauſenden; uberall haben wir noch

odes Land, das nur auf Hande harret und das bisher
vergebens ſeine Schatze anboth: wir ziehen mit ſchwe

rem Gelde Koloniſten in das Land; nicht etwa Geſin
del, wie ſo vieles unter den Haufen ſich befand, uber
welche Friedrich der Große ſo herzlich ſich freuete, ſon—

dern Menſchen mit kraftvollen Handen, mit Kunſtfer
tigkeiten und Kenntniſſen und voll des beſten Willens:

wir werden zum Heirathen aufgefordert und ermuntert

ſowohl vom Throne, wie von der Kanzel herab; und
auf unſeren Geburtsliſten werden die Summen immer

voller und großer: was wird die Folge davon
ſeyn?

Das Land kann durch die vergroßerte allgemeine
Fruchtbarkeit oder durch die Vermehrung der Ehen und

durch die Herbeyziehung der Auslander an Volksmenge
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gewinnen zu einer Zeit, da die Fonds, aus welchen der

Arbeitslohn bezahlt wird, zunehmen; es kann aber
auch die Zunahme der Menſchen zu einer Ztit erfolgen,
da jene Fonds weder ſich vermehren, noch vermindern;

und auch zu einer Zeit, da jene Fonds gefallen ſind und

noch fortdauernd abnehmen; das heißt mit andern
Worten, die Volksmenge kann zunehmen zu einer Zeit,

da die Nachfrage nach Arbeitern zunimmt; da ſie weder

ſteigt noch fallt; und da ſie gar abnimmt. Welcher
von dieſen drey Fallen aber gerade ſtatt finden wird,
hangt von den Einkunften und dem Kapital des Landes

ab. Bende bilden jene Fonds. So wie die Einkunfte
und das Kapital zunehmen und im Verhaltniß mit die
ſen nimmt die Nachfrage nach Arbeitern zu; ſo wie die

Einkunfte und das Kapital weder ab- noch zunehmen,

oder was daſſelbe iſt, ſo wie der Nationalreichthum in

Stillſtand gerath, nimmt auch die Nachfrage nach
Arbeitern weder ab noch zu, und ſo wie der National—
reichthum ſich vermindert, vermindert ſich auch die

Nachfrage nach Arbeitern)
Erfolgt die Zunahme der Menſchen zu einer Zeit

da die Fonds ſteigen, ſo iſt jene Zunahme der Men—

ſchen Zunahme der produktiven Klaſſe; ſteigen aber die

Fonds, ſo darf der Staat der Menſchen wegen ganz un—

beſorgt ſeyn; er kann dann alle Aufforderungen, alle
Pramien und alle Privilegien und Summen ſparen, um

die Ehen zu befordern, und durch Fremde die Zahl ſei—

neber Nationalinduſtrie und Staatewirthſchaft J. 10o f.
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ner /Burger zu vergroßern. Nehmen jene Fonds zu
oder mit andern Worten, tritt ein fortwahrendes Wach

ſen des Nationalreichthums ein, ſo wird die Nachfrage

nach Arbeitern vermehrt. Die vermehrte Nachfrage
aber treibt den Arbeitslohn in die Hohe und dieſer laßt

nicht nur Ehen auf Ehen ſchließen, ſondern verſchaft

uns auch in unſeren Kindern einen zwiefachen Schatz.
Die junge Wittwe in Amerika kann mit einem Hauf—
chen Kinder die ſicherſte Rechnung auf einen zweyten
Mann ſich machen. Hoher Arbeitslohn giebt ein reich

liches Auskommen dem großten Theile des Volks,
der arbeitenden Klaſſe; und ſind wir nur unſers
Auskommens gewiß, ſo ſchreiten wir alle zu der

Fortpflanzung unſeres Geſchlechts, da uns
die Natur durch die unwiderſtehlichſten und reizendſten

Mittel dazu hinzieht So unmoglich es iſt, daß
ein Lohgarber, der nur Kapital genug fur ſich und einen

Geſellen hat, zu einem Fabrikanten werden kann, wenn

er ſich noch zwey Dutzend Geſelleu kommen laßt, ſo un
moglich kann ein Volk durch Fremde, oder durch ein—

landiſchen Menſchenzuwachs gewinnen, ſteigen nicht zu

gleicher Zeit die Fonds. Die Falle aber treten nicht
nur ſehr ſelten ein, ſondern ihre Herbeyfuhrung liegt
auch ganz außer den Grenzen der Wurkung der mach

Dies iſt eine ſo ausgemachte Sache, daß man glauben mochte,

Halle auf die Erhaltung und Vermehrung unſers Geſchlechts
abzielende Ermahnungen und Ermunterungen und Verfugun—
gen, zu welchen unſere Statiſtiker und Politiker die großen
Herren ſo laut und dringend, als unaufhorlich auffordern, kat

men ſammt und ſonders von Kaſtraten.



120

tigſten Herrſcher, wo ein Staat Fremde mit Ka—

pital herbeyziehen kann, wie die Salzburger, die
Friedrich Wilhelm J. aufnahm, und deren Kapital er

nach ihrer Aufnahme mit dem Schwerdte in der Hand
verlangte und auch erhielt.

Erfolgt aber die Zunahme der Menſchen zu einer
Zeit, da den vorhandenen Fonds die vorhandene Volks—

menge genau entſpricht, oder da gar mehr Menſchen
und Arbeiter, als Nachfrage nach Arbeitern ſich finden,
ſo iſt die Folge ganz anders. Entſprechen die vorhan
denen Arbeiter den Fonds und kommen neue Arbeiter

hinzu, ſo wird der Arbeitslohn ſinken und durch die
Konkurrenz der Arbeit ſuchenden Menſchen kann er ſo

tief ſinken, daß der Arbeiter einen Lohn erhalt, der ihn
nur noch gegen das Todthungern ſichert; und konnte
man, ehe der neue Menſchenzuwachs erfolgte, ſchon

nicht alle mehr beſchaftigen, ſo muß der neue Zuwachs

die Zahl der Unbeſchaftigten nnr noch mehr vergroßern.

So wie die Zeiten des fortwahrend wachſenden Natio—
nalreichthums und der dadurch bevolkerten fortdauernd

ſteigenden Nachfrage nach Menſchen die glucklichſten
Zeiten fur den großten Theil des Volks ſind, ſo find die
Zeiten die unglucklichen, in welchen die Anzahl der Ar—

beiter die Nachfrage nach denſelben uberſteigt; und
mehr oder weniger unglucklich muſſen dieſe Zeiten ſeyn,

ie mehr oder weniger die Menſchenzahl die Nachfrage
nach Menſchen ubertrifft..

Haben die Fonds mit der Vermehrung der Maſſe
der Menſchen durch die Herbeyziehung von Fremden

J
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oder durch eine kunſtliche Vergroßerung der Geburtsli—

ſten nicht zugenommen, ſo werden die Koloniſten oder

audere Staatsburger davon laufen, und der Staat hat
ſein, fur die Vermehrung der Menſchen aufgewandtes

Geld zum Fenſter hinausgeworfen. Die Koloniſten
werden, wie ſo viele von denen, welche Friedrich der
Große aufnahm, davon laufen; ſie werden einen an—

dern Herrn aufſuchen, der auch des Glaubens lebt, daß
Menſchen das koſtbarſte Kronkapital ausmachen; ſie

werden von dieſem ſich wieder anwerben laſſen und dies

Leben fortſetzen, ſo lange es nur gehen will. Konnten
auch die Kinder aus den kunſtlichen Ehen ſich anſchlie—

ßen, ſie liefen mit den Koloniſten davon; und liefen
beyde davon, ſo bußte das Land fur eine ſtaatswirth—

ſchaftliche Grille noch auf die gelindeſte Art.

Aber mancher der Koloniſten bleibt; die Kinder
bleiben, die nicht nach einem kurzen leidenvollen Da
ſeyn, dem Hungertode in die Arme ſinken; es bleiben

die von Hunger und Mangel ausgemergelten Eltern die
ſer unglucklichen Kinder; und dieſe alle vermehren die

Armenliſten, ſeufzen im Elende und erſchweren nicht

nur ihren Mitburgern das Leben, ſondern verhindern

auch dieſe an der Erreichung eines Wohlſtandes, der
ihnen zu Theit werden konnte, verlangte nicht die Er
haltung von unglucktichen Menſchen ſo große Summen,
die ohne irgend ein Aequivalent hinweggegeben werden

muſſen.

Jn dem erſtern Falle alſo, da nehmlich, wo die

Nachfrage nach Menſchen ſtieg, that der Staat durch
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ſe ine Vermehrung der Menſchen etwas ganz uberfluſ

ſiges, weil reichlicher Arbeitslohn die Wirkung des
wachſenden Reichthums, zugleich auch die Urſache der
Vermehrung der Volksmenge iſt; und in den beyden

andern Fallen verfuhr man gerade zu gegen den Zweck
der burgerlichen Verbindung. Jn beyden letzten Fal—

len vermehrte der Staat die Anzahl der Elenden, der

Armen und Muſſigganger. Vermehrung der Armen
und Muſſigganger aber iſt Vermehrung der Laſterhaf

ten und der Verbrecher; und ſo that denn der Staat
durch ſeine Beforderung der Ehen und durch ſeine Her—

beyziehung der Koloniſten nichts anders, als daß er Ge

ſchopfen ein Daſeyn gab, deren unabwendbares Loos

das Elend ſeyn mußte, und daß er die Kirchhofe wie
die Hospitaler, und die Zucht- und Tollhauſer wie die

Galgen fullte.
Herr von Sonnenfels ſucht freilich ſeinen Satz

naher zu beſtimmen, aber wie beſtimmt er ihn? „Jch
muß jedoch, ſagt er, meinem Satz mehrere Beſtimmt—

heit geben, und dadurch die Mißdeutung deſſelben ſo
viel als moglich zu entfernen ſuchen. Jch ſage: die Be
volkerung enthalt alle Mittel, welche die gemeinſchaft—

liche Wohlfarth befordern. Alle Anſtalten der Regie—
rung ſollen darauf zulaufen, die Volksmenge zu erhal

ten, und zu vergroßern. Die Volksmenge wird indeſ—

ſen immer nur eine beſtimmte Große ſeyn, die nothwen
dig ihre Grenzen, oder ein ſogenanntes Maximum hat:

und dieſe Grenzen ſind jedem Staate von ſeiner politi—

ſchen und phyſiſchen Lage und von dem Zuſammenfluſſe
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der Umſtande von ſelbſt vorgezeichnet. Genua z. B.
wird nie den Bevolkerungszuſtand von Frankreich er—
reichen: der kahle Felſen von Maltha nie ſo viele Be
wohner erhalten konnen, als das fruchtbare Kalabrien.

Gleichwohl ſoll dieſes weder die Verwaltung von Ge

nua, noch den Orden der Johanniter abhalten, alle
Mittel anzuwenden, ihrem Gebiete die großte Bevol
kerung zu verſichern, deren daſſelbe fahig iſt. So,
wenn der Menſch mit allem Beſtreben dennoch nie die

Vollkommenheit erreichen wird, bleibt es in der Sit—

tenlehre immer noch ein unumgeſtoßener Satz: man
muß die großte Vollkommenheit zu erreichen ſuchen.

Jn der Politik wie in der Moral: wenn kleine, wenn
von der Natur nicht ſehr begunſtigte Staaten gleich nie

mals ſo volkreich werden konnen, als diejenigen, wel—

che einen weitern Umfang mit der Gluckſeligkeit des Lan
des vereinigen, ſo entkraftet dieſes doch den Satz nicht:

daß die Regierungen die Bevolkerung auf das Hochſte

zu bringen bemuht ſeyn ſollen; auf das Hochſte nehm
lich, als ſolche zu erheben, durch die in der Gewalt je—

der Regierung liegenden Mittel moglich iſt““).

Dieſe nahere Beſtimmung des Herrn von Son
nenfels iſt nichts anders, wie eine Einſchrankung, die
ſich von ſelbſt verſteht. Ein Menſch der nur ſeiner Sin

ne machtig iſt, wird wiſſen, daß Menſchen nicht wie
Heringe auf einander gepackt werden konnen, und weiß

er das, ſo wird er als Herrſcher von Genua nicht in Ge

v. Sonnenfels am a. O. G. 95 97.
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nua, wie in Frankreich auf eine Volksmenge von funf—
und zwanzig bis dreyßig Millionen Menſchen losarbei—
ten wollen.

Es iſt eben ſo einleuchtend, daß wenn die Bevol
kerung ihre Grenzen, ihr Maß hat, man ihr nicht

nachtrachten kann, wie der Vollkommenheit, die fur

uns geſchaffenen Weſen unendlich, ohne Maß ünd ohne

Grenze iſt.

Und endlich mogen wir um die Grenze, um das
Maximum der Bevolkerung herauszubringen, die phy
fiſche Lage, die Gluckſeligktit des Bodens welch ein

wunderlicher Ausdruck! und die politiſche Lage un—
terſuchen und prufen, ſo viel und ſo lange es uns be
liebt, wir werden nie etwas beſtimmtes herausbringen,

das heißt mit andern Worten, es wird unmoglich ſeyn,
anzugeben, wie viele Menſchen in dieſem oder jenem

Lande leben konnen.

Wo liegt das Land, es fey groß oder klein, von
dem einer unſerer großen oder kleinen ſtatiſtiſchen Rechen

meiſter ſich zu beſtimmen getrauete, wie viele Menſchen
das Land mit Lebensmitteln und Materialien zu Woh—

nungen und Kleidung verſorgen konnte? Wie will er
beſtimmen, was der Boden vermag beym hochſten
Fleiße; bey der Anlegung des großten Kapitals: bey

der Benutzung nicht nur aller jetzigen, ſondern auch
noch kunftig zu entdeckender Verbeſſerungen in der
Landwirthſchaft. und nach der Einfuhrung des Baues

dreyfach ergiebiger Produkte, die vielleicht erſt nach
Jahrhunderten in dem noch ſo ſehr unbekannten Pflan
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zenreiche Aſiens entdeckt werden. Er berechne nur ein

mal, was da werden wird, wenn wir, wie die Brit—
ten, unſere Walder uber der Erde entbehren, und da,

wo jetzt Holz ſieht, Getreide bauen konnen; wenn wir
mit einem Wort Steinkohlenſchatze im Jnnern unſers

Landes finden? Er berechne nur, was irgend eines un—
ſerer europaiſchen Lander gewinnen wurde; wier viele

Menſchen dann mehr leben konnten, wenn das Privat—

eigenthum vollig ſich ausbildete; wenn unſere Zehen—

ten mit einer andern Abgabe vertauſcht wurden; unſere

Zehenten, die den Landmann verhindern, die Produkte
zu bauen, die am reichlichſten den Fleiß belohnen, und

die den Landmann abhalten, mehr Kapital anzulegen.
Er gebe nur einmal an, wie viele Familien mehr le—
ben konnten, wenn unſere Gemeinweiden vertheilt wur—

den. Zur Probe wahle er Holland da, wie es noch zur
Halfte Eigenthum des Meers und der Froſche war;
und er wird ſehen, wie unendlich weit ſein Reſultat
hinter dem zuruck bleibt, was in Holland wurklich
ward. Er nehme irgend ein anderes unſerer europai—

ſchen Lander in den Zeiten vor der Entſtehung des Han—

dels und des Kunſtfleißes, und er wird nicht glucklicher

fahren. Er beſtimme nur einmal, wie viele Menſchen
Teutſchland der Einfuhrung der Kultur der Kartoffeln
verdankt, und um wie viele Kopfe Teutſchland abneh

men mußte, wenn unſer Kartoffelnbau aufhorte. Wer

ſich lacherlich machen will, fur den ſind ſolche Berech

nungen. Wir haben auch bis auf den heutigen Tag
nicht eine einzige Erfahrung von außerordentlichen An
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ſtrengungen des Fleißes und einer betrachtlichen Ver
großerung des Kapitals gemacht, die nicht unſerer aller

Erwartung weit ubertroffen hatte. Krieg und Hun
gersnoth erweckten in Sachſen den Fleiß, und die Spar

ſamkeit; das auf den Landbau gewandte Kapital wur
de betrachtlich vergroßert; und der Erfolg war ſo groß,

daß er nicht etwa einen Stubengelehrten ſondern den
Herrn von Heinitz zu dem Ausruf vermochte, „eine ſol—

che Erfahrung ſcheint ſelbſt Muth zu machen wider die

Plagen des Kriegs und des Hungers“
Hatte man nun aber auch bis auf ein Korn und

ein Quentchen herausgerechnet, wie viel Lebensmittel

und Stoffe zu Wohnung und Kleidung das Land auf—
brachte, und aufbringen konnte; ſo mußte denn doch
auch berechnet werden, fur wie viele Kopfe das jahrli—

che Produkt hinreichend ſey. Wo ſoll dieſe Rechnerey

dunnleibige Gelehrte, wie viel der magere Schneider,

der unterſatzige Schuſter und wie viel der breitſchulte—

rige Bauer? Die Bedurfniſſe dieſer Menſchen ſind of
fenbar verſchieden; wie wenn nun die Klaſſen, zu wel—
cher die ſtarkſten Eſſer gehoren, ſich vervielfaltigen? ſoll

etwa ein Nothmagazin angelegt werden? und wie viel

muß denn dies enthalten? Wiſſen wir, wie viel die
jetzige Generation verbraucht; wiſſen wir denn auch,

wie viel noch erſpart werden kann; wie viel die Men

ſchen, ohne irgend einen Nachtheil fur ihre Geſund

Labellen uber die Staatswirthſchaft eines europaiſchen Staats
der vierten Große. Leipzig 1726. zie Tabelle.

anfangen und wo ſoll ſie endigen? Wie viel braucht der
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heit ſich noch einſchranken könnten? Man hat Rech—
nereyen dieſer Art angeſtellt, und was iſt dabey heraus

gekommen? Wie oft hat man eine Hungersnoth her—
ausgerechnet! Man hat eine Hungersnoth angekundigt,
weil man ſie herausgerechnet hatte. Jn der Angſt griffen

dann die Regierungen zur Kornſperre; ließen fur ſchwe—
res Geld elendes Getreide kommen; viſitirten die Kornbb

den; ſetzten wohl gar ein Maximum; thaten alles, was
ſie nur thun konnten, hatten ſie die angekundigte Hun

gersnoth wurklich herbeyfuhren wollen; und am Ende

fand ſichs denn, wir hatten mehr Getreide, wie wir
bedurften. Aber hier ſoll nicht nur berechnet werden,
wie viel der Magen von Millionen bedarf; ſondern wie
viel auch Millionen, wohl gar ihrer funf und zwanzig

bis dreyßig Millionen fur ihre Nachtkamiſoler und,
Staatsrocke, fur ihre Nachtmutzen und Staatsperu—
quen, fur ihre Kappen und Hauben, fur ihre Pallaſte
und ihre Schweineſtalle an rohen Materialien bedurfen.
Wahrhaftig bey ſolchen Berechnungen verliert keiner

den Verſtand, denn wer Verſtand hat, wird ſie nicht
anfangen.

Wußten wir auch genau den Ertrag des Landes
bey der moglich großten Kultur des Landes und wuß
ten wir dazu, fur wie viele Kopfe dieſer Ertrag hinrei
che; konnten wir nun endlich ſagen, dies Land da kann

zwanzig Millionen mit Lebensmitteln und den ubrigen
Bedurfniſſen verſorgen, ſo konnte man doch nimmer—

mehr zwanzig Millionen als die moglich großte Sum—
me der Menſchen angeben, welche dies Land zu ernah

I——“——
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ren im Stande ware. Und fragten wir auch noch die
politiſche Lage, ſo fuhrte uns auch dieſe um keinen

Schritt weiter.
Wir konnen eſſen und unſer reichliches Brodt ha—

ben auf einem Voden, auf dem kein Pflug gezogen und

keine Erndte gehalten werden kann. Wir ziehen von
unſeren Nachbaren und bezahlen mit Kunſtprodukten.

Unſere Nachbaren aber werden ſelbſt kunſttreibende
Volker; ſie verzehren dann ihre Lebensmittel ſelbſt, ſo
wie ſie ſelbſt ihre rohen Stoffe verarbeiten. Wer wagt
es hier zu berechnen, wie lange die Nachbaren uns Le—

bensmittel und rohe Stoffe uberlaſſen werden? und
wenn man dies herausgerechnet hat, wird man auch be

rechnen konnen, daß kein odes Land weiter kultivirt
werden werde, daß nicht nur Kornkammern erofnet wer

den konnen, wenn die alteren eingehen, und wohl noch

fruher, als die alteren eingehen? Wie der erſte Grund
zu den Hanſe gelegt wurde, konnte da irgend eine
menſchliche Weisheit den Hamburgern, Bremern, Lu—

beckern und Braunſchweigern ſagen: „ſo viel Kinder
mogt ihr ruhig noch fortzeugen; ihr werdet ſie brau—
chen konnen?“ Wie der dreyßigjahrige, Krieg begann,

war irgend ein Menſch im Stande den Hanſeeſtadten
die traurigen Folgen des Kriegs in Hinſicht auf ihren
Handel zu verkundigen? Wer konnte den Hollandern
weiſſagen, wie viel die Unwiſſenheit der Kabinetter fur

die Emporhebung ihres Kunſtfleißes und ihres Handels

wurken werden? und wer konnte ihnen. ankundigen,

wann Licht die Stelle der Finſterniß in den Kopfen der
Macht
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Unſere Philoſophen und Staatsforſcher haben fur

und wider die Sklaverey geſchrieben. Unſere ſtatiſti—

ſchen Rechner zahlen faſt alle nur die Menſchenkopfe

und ſehen von ihrer Hohe oder aus ihrem Dunſtkreiſe
wie uber eine Kleinigkeit uber das hinweg, worauf jeder

Bauer wie auf die Hauptſache ihre Aufmerkſamkeit
hinleiten konnte. Wir haben beruhmte Manner die fur

und wider das Auswandern ſich erklart haben. Men—
ſchen ſind das koſtbarſte Kronkapital, ſagt ſelbſt der be—

ruhmte Schlozer: naturlich alſo muß man ſie im Lande
behalten. Jhr verdunnet euer Volk durch Kriege, ſagt
der eben ſo beruhmte Young, ihr reibt ſie auf durch

große Stadte, ihr vereiniget ihre Zahl durch Auswan

derungen; gerade die unfehlbarſte Methode ihre Anzahl
zu vergroßern, vorausgeſetzt, daß die Nachfrage nicht

abnimmt“). Der erſte aller Staatsforſcher hat die
Schadlichkeit der Zunfte unwiderſprechlich dargethan

und Herr Storch lobt die ruſſiſche Kaiſerin, daß ſie fur

die Zunfte ſich erklarte: daß Zunfte Zwang ſind, giebt

lung an den General Moteau, von dem in Augsburg ver—
ſammelten Ausſchuſſe des ſchwabiſchen Kreiſes. Der Ham
burger Korreſpondent hat in N. 187. vom J. 1800 dieſe
Vorſtellung zu Teutſchlands großer Erbauung mitgetheilt.
Einer der beruhmteſten teutſchen Publiciſten pflegte ſonſt in ſei—
nen Vorleſungen uber das teutſche Staatsrecht zu bemerken,
laſſe uns der liebe Gott nur unſere Verfaſſung und die Bibel,
ſo konnten wir ihm nicht genug danken.

 Young politiſche Arithmetikt S. 7o. Jn Schottland geboren
gerade die Gegenden zu den volkreichſten, von welchen hin
weg feit langer als einer Generation Auswanderungen erfolg-
ten. Wie mag Hr. Crome wahl dies Phanomen erklaren?

D
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auch Herr Storch zu, aber kleineren Zwang halt er fur
keinen Zwang“). Jeener erſte aller Staatsforſcher,
der unſterbliche Smith ſagt: „die Konige und Miniſter,
„die ſich anmaßen, zu beſtimmen, welchen Gebrauch
„der Unterthan ven ſeinen Kraften, Talenten und Ka
„pital machen ſoll, laſſen ſich eine eben ſo große Ver
„meſſenheit und Ungerechtigkeit zu Schulden kommen,

„als diejenigen, welche ſich die Aufſicht uber die Oeko—

„nomie der Privatleute zueignen*“)“. Aber Hr. Storch

lobt mit vollem Munde, daß man in Rußland die Ge
werbe von den Dorfern nach den Stadten verſchrieb;

daß man nicht langer mehr dem großen Princip der
Theilung der Arbeit zuwider geſtattete, daß ein und
derſelbe Mann mehrere Gewerbe zu gleicher Zeit treibe;
und daß man von oben herab die Jnduſtrie lenke und

leite***). Ja ſelbſt Schlozer will die Volksmenge ge—
nau erforſcht und das genaueſte Buch uber das große
Kapital gefuhrt wiſſen: nicht nur damit die Regierung

erfahre, ob nicht in einigen Gegenden in Proportion
der Menſchen zu viele waren, und von ihrem Ueberfluſſe

ohne Nachtheil anderen allzuarmen etwas abgeben konn

ten; ſondern auch, damit die Regierung ſich die Fra
J

gen beantworten konne: „wie viele Leute ſind von jeder

„Nahrungsart in jeder Gegend? ſind nicht zu viele,
„ſind nicht zu wenig Handwerker, Kaufleute, Bediente

Storch a. a. O. 159. Hr. Storch meint in ſeiner Einfalt,
wer gegen die Zunfte ſich erklare, ſey ein Oekonomiſt. War
um nicht gar ein Jakobiner?

25) Emith II. C. 3.
ne2) Storch a. a. O. G. 42.
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„u. ſ. w. in den Stadten? ſind nicht auf dem Lande zu
„viele, die von Fiſcherey, vom Bergbaue, von der Jagd
„zum Nachtheil des Ackerbaues leben*“)2 Smith
alſo glaubte, die Regierung muſſe ſich ſelbſt nicht fur

allwiſſend und ihre Unterthanen fur vernunftige Weſen
nicht nur halten, ſondern auch als ſolche behandeln.
Schlojer aber glaubt, die Regierung wiſſe am beſten,
und beſſer wie alle ihre Unterthanen zuſammengenom
men, was dem Ganzen und jedem Einzelnen fromme;
und volles Gedeihen komme nicht, behandele nicht die
Regierung ihre Unterthanen, wie ein Pachter ſeine Och
ſen, die bis an das Ende ihrer Tage ruhig auf dem um
zaunten, mageren Anger fortgraſen, liegen ihnen nicht
dicht vor der Naſe die fetteſten Weiden.

Ueber die allgemeine Gluckſeligkeit waren alſo die
Menſchen in allen Zeitaltern getheilter Meinung; ſie
ſind es noch gegenwartig; ſie werden es ewig bleiben.
Wir hatten nichts gewonnen, vereinigten ſich auch end
lich unſere Philoſophen, Staatsforſcher und Furſten.
Ewig wird und muß nach den Geſetzen der Natur die
großte Verſchiedenheit im Empfinden und Denken ſo
wohl der Zeit wie dem Orte nach herrſchen, und nie
wird der Menſch aufhoren, ſeine Gluckſeligkeit dießeits
des Grabes, wie ſeinen Himmel und ſeine Gotter nach
ſeinem Ebenbilde zu ſchaffen. Es iſt alſo unmoglich
allgemeine Gluckſeligkeit als den Zweck der burgerlichen
Geſellſchaft anzugeben.

Leben und das Leben zu genießen, iſt des Menſchen
Beſtimmung; und daß ſie es ſey, verkundigt der Menſch
ſelbſt unter allen Zonen. Ueberall lebt in ſeiner Bruſt
Sehnſucht nach beſſeren Tagen; ſelbſt Wunſche, die
uber das Grab hinaus ſchweifen, hegten faſt alle. Das

Leben genießen, iſt des Menſchen Beſtimmung und
der Staat kann keinen aüdern Zweck haben, als die

B Schlozer uber die Unſchadlichkeit der Pokken in Rußland
S. 138 u. 139.
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Erreichung dieſer Beſtimmung zu erleichtern, weil jeder
andere Zweck mit der Natur im Widerſpruch ſtande.

Arbeit iſt der Fond, der jedes Volk mit den Noth
wendigkeiten und Bequemlichkeiten des Lebens verſorgt.

Je mehr oder weniger ergiebig dieſer Fond iſt, deſto
mehr oder weniger reichlich iſt das Volk mit dem ver
ſorgt, was das Leben und das Wohlleben verlangt;
und die Ergiebigkeit des Fonds hangt ab ſowohl von
dem Verhaltniß, das zwiſchen dem produktiven und un—
produktiven Theile des Volks ſich findet, als auch von
der Art, wie die produktiven Krafte angewandt werden.

Je ungehinderter und freier der Menſch von demje—
nigen Gebrauch machen kann, was die Natur zur Aus—
ſteuer ſeinem Korper und ſeiner Seele gab, und je ſiche

rer der Menſch iſt die Fruchte ſeiner Arbeit zu erndten,
deſto mehr wird er ſich anſtrengen; des Himmels Mit
gift, benutzen; deſto beſſer oder lukrativer wird er ſeine
Krafte, ſein Kapital anwenden.

Von der Menge der Krafte, die ein Volk anwen—
det und von der Art, wie die Krafte angewendet wer—
den, hangt der Wohlſtand, das Einkommen, der Na—
tionalreichthum ab, hangtdie außere, wie die innere
Sicherheit und die Kultur ab, die intenſive nicht min
der, wie die extenſive.

Alſo lautet der Hauptgrundſatz der Staatswiſſen
ſchaft: jedes Geſetz, jede Anordnung, jede Verfugung
der Regierung, welche auf die Vermehrung der hervor
bringenden Krafte oder auf eine beſſere Anwendung der
ſelben hinwurkt, entſpricht dem Zwecke des Staats,
weil ſie der Beſtimmung des Menſchen entſpricht; und
jedes Geſetz und jede Verfugung, welche die hervorbrin
genden Krafte vermindert oder eine weniger ergiebige
Anwendung derſelben bewurkt, widerſpricht dem Zwe
cke des Staats, weil ſie der Natur widerſpricht.
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